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e Politiſche Prozeſſe.
Abg. Wolfgang Heine ſchreibt uns:
Es iſt immer ein Zeichen des Verfalls und unhaltbarer,

kranker geſellſchaftlicher Zuſtände, wenn die Rechtspflege
als Mittel benutzt wird, um politiſche Gegner der herrſchenden
Klaſſen zu unt erdrücken und ihnen die Ausübung der
politiſchen Rechte unmöglich zu machen, welche die regierenden
Schichten und ihre Günſtlinge für ſich ausnutzen. Wo die
herrſchenden Kreiſe einer Geſellſchaft die Schichten unter-
drücken, die aufwärts ſtreben, dem Drange der Zeit gemäß aus
dem Alten etwas Neues zu ſchaffen ſuchen, da wird die fried-
liche und geſunde Fortentwicklung der Geſellſchaft unmöglich.
Dann entſtehen die revolutionären Kataſtrophen,
die in der Geſchichte immer noch die Folge ſolcher kurzſichtigen
Unterdrückungs- und Zurückdämmungsbeſtrebungen geweſen
ſind. Die Gewalttaten der Revolutionen, z. B. die Aechtung,
mit denen der römiſche Kaiſer Auguſtus und ſeine Kollegen
im Triumvirat ihre Gegner verfolgten, erſcheinen aber als
harmloſe und geſunde Mittel des Kampfes, wenn man ſie ver-
gleicht mit dem Mißbrauch der Geſetze zur Entrechtung und
Unterdrückung politiſch anders Denkender.
offenen Kampfe kann man noch achten. Unerträglich aber iſt es,
wenn das Recht, das für alle gleich ſein ſoll und nach ſeinem
Wortlaut auch gleich iſt, angewendet wird, um den einen die
Rechte des Staatsbürgers zu verkümmern und den anderen
jede Begünſtigung zuteil werden zu laſſen.

Bei uns in Deutſchland feiert wieder einmal dieſe poli-
tiſche Verfolgungs ſucht ihre billigen Triumphe; die
Folgen treten in der Verbitterung des inneren Lebens der
Nation und in der Zerſtörung des Vertrauens zu der Gerechtig-
keit des Staates immer ſchärfer hervor. Gegenſtand dieſer
Entrechtung iſt die freiheitlich denkende, ihres Rechts bewußte,
um Beſſerung ihrer wirtſchaftlichen Lage und Stärkung ihrer
politiſchen Macht kämpfende Arbeiterſchaft.

Wieder einmal ſtehen die Majeſtätsbeleidig ung
prozeſſe in Flor. Der Name des Kaiſers ſelbſt wird
einmal dabei ſo ſehr benutzt wie der ſeines Sohnes. Die
temperamentvollen Telegramme während der Zaberner Kämpfe
haben einige noch lange nicht ſo temperamentvolle Erwide-
rungen hervorgerufen, und die Folge ſind Anklagen und Ver-
urteilungen. Mögen ſie ſich zum Teil nach dem Wortlaut des
Geſagten formell rechtfertigen laſſen, ſo bleibt immer be-
ſtehen, daß die unzähligen wirklichen Majeſtätsbeleidigungen,
deren ſich nationaliſtiſche und großkapitaliſtiſche Kreiſe mit
Vorliebe bedienen, gänzlich unverfolgt bleiben. Jn einem
etwas derben Scherz unſeres Parteiſekretärs Kahmann in
Potſchappel, in einer winzigen Parallele, die der liberale
Redakteur Zepler zwiſchen dem Kronprinzenbrief und dem
Brief eines Backfiſches gezogen hatte, ſah man „böswillige“
Majeſtätsbeleidigungen. Jn den nicht wiederzugebenden Be
ſchimpfungen des Kaiſers durch die freikonſervative Poſt bei
dem Marokkohandel vermochte kein Staatsanwalt eine Bös-
willigkeit oder die Abſicht der Beleidigung zu erblicken.

Gegen die von den Arbeitern geſchaffenen Bildungs-
deſtrebungen zugunſten der ſchulentlaſſenen Jugend,
die ein Kulturwerk erſten Ranges darſtellen, hagelt es Polizei-
verfügungen und Anklagen. Die Empfehlung und Förderung
von Geiſtesbildung, Körperpflege, Enthaltſamkeit von Alkohol.
guter Lektüre bei den Zuſammenkünften namentlich in den
Jugendheimen behandelt man als Einwirkung auf politiſche
Gegenſtände auch dann, wenn man eingeſtehen muß, daß man
nicht imſtande geweſen iſt, ein einziges politiſches Wort nachzu
weiſen, das bei dieſen Gelegenheiten gefallen wäre.
Jn den Zuſammenkünften bürgerlicher Jugendver-

anſtaltungen aber werden ungeniert politiſche Reden gehalten,
in den Schulen werden minderwertige politiſche Zeitungen ver-
breitet, die vor den Kindern die Jdeale ihrer Eltern verächt-
lich machen; die chriſtlichen Gewerkſchaften, die ihren engen
Juſammenhang mit der Zentrumspartei ſelber nicht beſtreiten,
und die gelben Arbeitervereine, berichten ganz offen und
ungeniert über ihre Jugendveranſtaltungen und rühmen ſich
zum Teil der politiſchen Vorträge, die dabei gehalten werden;
niemand rührt ſich, um die Geſetze gegen ſie anzuwenden,
mit denen mam' die Arbeiterſchaft verfolgt.

Vetont man vor den Straf- oder Verwaltungsgerichten
dieſe Ungleichmäßigkeit der Behandlung, weiſt man nach, daß
die Konſequenz folcher Auslegung dazu führen müßte, erſt
recht die chriſtlichen Jugendvereine, den Jungdeutſchlandbund
und die Deutſche Turnerſchaft den Beſchränkungen „politiſcher“
ereine zu unterwerfen, ſo bekommt man die Antwort, daß

das Gericht ſich nur mit dem „vorliegenden“ Falle zu befaſfen
haeb. Das iſt freilich unbeſtreitbar, inſofern die Entſchei-
dung ſich nicht auf Vorgänge erſtrecken kann, die nicht zur
Lerhandlung ſtehen. Wohl aber hätten die Gerichte Anlaß, ſich
zu fragen, ob eine Auslegung richtig und vom Geſetzgeber
dewollt ſein kann, die alle vorhandenen Jugendbewegungen
unterdrücken müßte und die deshalb die Verwaltungs- und
Anklagebehörden zu politiſchen Tendenzprozeſſen lediglich
Kegen e ine Richtung förmlich antreibt.
Uebrigens hat leider auch die freiheitliche bürgerliche

Preſſe, der die Ungerechtigkeit dieſes Vorgehens nicht verborgen
bleiben kann, kaum jemals Worte der Mißbilligung dafür.
„Schritt für Schritt wird der freien Arbeiterbewegung ihr
Lereins- und Verſammlungsrecht durch Umdeu-ung des Geſetzes und durch einſeitig gegen ſie gerichtete An
endung beſchnikten ß

Den Gegner im

Als das Vereinsgeſetz beraten wurde, verſprach der Staats-
ſekretär, jetzige Reichskanzler von Bethmann Hollweg eine
freiheitliche Handhabung ohne jede Politik der Nadelſtiche.
Was iſt daraus geworden?

Zunächſt hat die Polizei beanſprucht, alle öffentlichen
Verſammlungen in geſchloſſenen Räumen, auch die unpoliti-
ſchen, zu überwachen. Davon war bei der Beratung des Ge
ſetzes abſolut nicht die Rede. Der von der Ueberwachung
handelnde S 13 des Vereinsgeſetzes erwähnt auch ausdrücklich
ein ſolches Recht, Beauftragte zu entſenden, nur bei Ver-
ſammlungen, die unter die 88 5, 6, ferner 7, 8, 9 und endlich
12 des Vereinsgeſetzes fallen. Das ſind politiſche, öffentliche
Verſammlungen in geſchloſſenen Räumen, Verſammlungen
unter freiem Himmel und alle Verſammlungen, ſei es in ge-
ſchloſſenen Räumen oder unter freiem Himmel, in welchen in
nichtdeutſcher Sprache verhandelt werden ſoll. Trotzdem hat
die Rechtſprechung entſchieden, daß auch gewerkſchaftliche Ver-
ſammlungen in geſchloſſenen Räumen überwacht werden
dürften, ſofern ſie öffentlich ſind. Als „öffentlich“ aber hat
die Praxis auch geſchloſſene Betriebsverſammlungen behandelt,
ſei es wegen größerer Zahl der Teilnehmer, ſei es, weil irgend-
ein nicht zum Betriebe gehöriger eben an dem Ausgang inter-
eſſierter Vertreter einer Arbeiterorganiſation daran teilge-
nommen hatte. Das iſt vollkommen verkehrt, denn die Ge-
ſchloſſenheit des Teilnehmerkreiſes wird hier durch das gemein-
ſame und ganz beſtimmte ſachliche Jntereſſe an der Beratung
hergeſtellt.

Selbſtverſtändlich wird dieſe Auslegung faſt ausſchließlich
den freien Gewerkſchaften gegenüber angewendet.

Dann erklärte man die Gewerkſchaften für „politiſch“;
natürlich nur wieder die freien Gewerkſchaften, während die
chriſtlichen und gar die gelben Vereine ſich trotz ihrer aus
P Menen Beteiligung an politiſchen Wahlen als unpolitiſch
gelten.

Auch das geſchieht gegen das ausdrückliche Vexſprechen des
Reichskanzlers beim Reichsvereinsgeſetz. Dieſer erklärte damals
völlig richtig, daß Gewerkſchaften, ſelbſt wenn ſie gelegentlich in
ihren Erörterungen oder Handlungen auf das politiſche Gebiet
übergriffen, dadurch nicht Vereine würden, deren Zweck wäre,
„auf politiſche Angelegenheiten einzuwirken“, was in S 3 des
Vereinsgeſetzes für politiſche Vereine vorausgeſetzt iſt. Jn der
Tat zeigt ein Blick in die Satzungen und Veröffentlichungen der
Gewerkſchaften, was ihr wirklicher Zweck iſt: Einwirkung auf
das Arbeitsverhältnis, in erſter Reihe auf dem Gebiete des
privatrechtlichen Vertrages durch Verhandlungen mit Ar-
beitgebern über Arbeitsverträge für den einzelnen Betrieb oder
weitere Kreiſe, zu dieſem Zweck Feſtſtellung der tatſächlichen
Zuſtände durch Statiſtiken. Unterſtützungseinrichtungen der
verſchiedenſten Art. Rechtsſchutz. Endlich wenn es nicht
anders geht wirtſchaftlicher Kampf mit den durch die Ge-
werbeordnung ausdrücklich freigegebenen, übrigens aus dem
Weſen des freien Arbeitsvertrages folgenden Mitteln der Ar-
beitsniederlegung und Sperre. Was will es daneben beſagen,
wenn Gewerkſchaften irgend eine, das gewerbliche Leben be-
treffende Frage der Geſetzgebung prüfen, ſich an die geſetzgeben-
den Körperſchaften wenden, mit den Gewerbeaufſichtsbehörden
und den ſtatiſtiſchen Aemtern verkehren? Selbſt wenn die Zei-
tungen, die ſie herausgeben, gelegentlich politiſche Artikel ent-
halten, was unvermeidlich iſt, und wenn ſie, um die Jntereſſen
ihrer Mitglieder zu fördern, ſich mit den politiſchen Parteien in
Verbindung ſetzen, von denen ſie Hilfe erwarten können, ſo iſt
dies nicht Zweck der Verbände, ſondern Mittel, um ihre
wirtſchaftlichen Aufgaben zu erfüllen. Jn dieſem Sinne hand-
habt man das Geſetz ganz richtig den chriſtlichen Gewerkſchaften
und den Hirſch-Dunckerſchen gegenüber; den freien Gewerk-
ſchaften aber will man die Schlinge des Vereinsgeſetzes um den
Hals legen.

Es iſt eine Schlinge zur Erdroſſelung der Gewerk-
ſchaften beſtimmt. Die einem politiſchen Verein obliegende An-
meldung der Vorſtandsmitglieder dürften die Gewerkſchaften
leicht auf ſich nehmen, wenn es ſich nur um die ohnehin jeder-
mann bekannten Mitglieder der Zentralverwaltungen handelte.
Aber man erklärt jede örtliche Verwaltungsſtelle
für einen beſonderen Verein“ und verlangt von ihnen
Einreichung des Vorſtandsverzeichniſſes. Das bedeutet, daß in
kleinen Städten und auf dem Lande die Ausbreitung der Ge-
werkſchaften ſo gut wie unmöglich gemacht werden ſoll. Was
dort die Polizei weiß, das weiß auch der Arbeitgeber. Die Vor-
ſtandsmitglieder fliegen aus dem Brot und können in kleineren
Orten nicht wie in großen Städten ſich anderweit eine Exiſtenz
ſchaffen. Jn dieſem Terrorismus liegt Methode. Hat doch erſt
vor einigen Tagen der preußiſche Miniſter des Jnnern v. Loebell,

übrigens folgend ſeinem Vorgänger von Dallwitz, der kurz vor
her ſich ebenſo ausgeſprochen hatte, an die Selbſthilfe der Ar-
beitgeber gegen die Ausbreitung der gewerkſchaftlichen Organi-
ſationen (er nennt es ſozialdemokratiſche Verhetzung, gemeint
aber t nichts anderes als die Verbreitung der freien Gewerk
ſchaften) appelliert.

Vor allem will man den freien Gewerkſchaften den Nach
wuch s abſchneiden, indem man ihnen als politiſchen Vereinen
die Aufnahme jugendlicher Perſonen verbieten will. Die Chriſt
lichen und die Gelben haben offen und frei ihre Jugendgruppen
und niemand ſtört ſie dabei.

Das Vorgehen gegen die Arbeiterturnvereine dient
dem ſelben Zweck: Man will die Arbeiterjngend dem kulturellen
Einfluſſe ihrer Umgebung entziehen, ſelbſt auf die Gefahr hin,
daß ſie körperlich verkümmert. Auch dabei helfen gröbliche Ent
ſtellungen- des Geſetzes. Daß die Arbeiterturnvereine politiſch
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wären, iſt unwahr. Aber ſelbſt wenn es richtig wäre, ſo könnte
den Jugendlichen nur die Teilnahme an den Verſamm
lungen dieſer Vereine unterſagt werden. Zuſammenkünfte
aber, bei denen nur geturnt wird, ſind keine „Verſamm-
lungen“. Darüber ſind ſich auch bedeutende bürgerliche Juriſten
ganz einig, und das preußiſche Oberverwaltungsgericht hat
wiederholt Urteile gefällt, in denen der Begriff der Verſamm-
lung auf Diskuſſions- Zuſammenkünfte eingeſchränkt wurde.
Demgemäß fällt es auch keinem Menſchen ein, die Turnübungen
anderer Vereine als Verſammlungen zu behandeln. Nur die
der Arbeiterturnvereine werden dieſer einſchränkenden Beſtim-
mung des Vereinsgeſetzes unterworfen.

Die Polizei geht aber noch weiter und bedient ſich der noch
geltenden Beſtimmungen des preußiſchen Allgemeinen Land-
rechts über die Befugniſſe der Polizei, um das Vereins- und
Verſammlungsrecht der Arbeiter überhaupt zu knebeln. Jn
S 1 des Reichsvereinsgeſetzes ſteht deutlich, daß das Recht, Ver-
eine zu bilden und ſich zu verſammeln, „polizeilich nur den im
Vereinsgeſetz und in anderen Reichsgeſetzen enthaltenen Be-
ſchränkungen unterliegt', und in Abſatz 2 desſelben Para-
graphen iſt noch beſonders hervorgehoben, daß dies gerade von
den allgemeinen ſicher heitspolizeilichen Beſtimmungen gilt. Bei
Beratung des Vereinsgeſetzes wurde feſtgeſtellt, daß die Polizei
kein Recht hat, Auskunft über die Mitglieder zu fordern, daß ſie
namentlich nicht die Einreichung einer Mitgliederliſte bean-
ſpruchen kann, und daß Verſammlungen nicht im voraus unter
der Begründung verboten werden dürfen, ſie bedeuteten eine
öffentliche Gefahr. Den einzigen Fall dieſer Art ſetzt das Ver
einsgeſetz ſelber feſt, indem es der Polizei das Recht gibt, die
Genehmigung zur Abhaltung von Verſammlungen unter freiem
Himmel wegen Gefahr für die öffentliche Sicherheit zu verſagen.
Weiter gehen die Rechte der Polizei alſo nicht.

Trotzdem hat die Polizei mehrfach von Arbeitervereinen ver
langt, daß ſie ihre Mitgliederliſten einreichten oder mindeſtens
Auskunft über die Mitglieder gäben. Sie hat Verſammlungen
im vorans verboten und in anderen Fällen beſtimmte Vorfüh-
rungen in den Verſammlungen (Vorträge, Lichtbilder) unter-
ſagt. Jn einem Falle hat ſie ſogar ſelbſtverſtändlich vergeblich)
eine vorherige Mitteilung über den Jnhalt einer Rede gefor-
dert. Dies alles unter Berufung auf die allgemeinen ſicherheits-
polizeilichen Beſtimmungen des Landesrechts, deren Gültigkeit
für ſolche Fälle durch S 1 des Vereinsgeſetzes ausdrücklich auf-
gehoben iſt. Wäre die Polizei hierbei im Recht, dann könnte
ſie ganz ebenſo auch das Halten beſtimmter Reden oder das Auf-
treten gewiſſer, ihr mißliebiger Redner ganz unterſagen.

Selbſtverſtändlich iſt auch hier wieder, daß dieſe Schuriege-
leien durchweg nur gegen die freie Arbeiterbewegung
angewendet werden.

Das iſt die Regierung, zu der „Vertrauen“ zu haben
Herr von Bethmann Hollweg uns in der Kommiſſion zur Be
ratung des Reichsvereinsgeſetzes eindringlichſt gebeten hat. Das
iſt die Gerechtigkeit, auf deren Fundament angeblich die
Staaten am feſteſten ſtehen. Ein Stagt, der zu ſolchen Mit-
teln planmäßiger Ungerechtigkeit und Miß-
brauchs des Geſetzes ſeine Zuflucht nimmt, der zeigt da-
mit, daß ſeine ſittlichen Grundpfeiler wanken und ſein Gebälk
in allen Fugen kracht.

Die Erklärung d. ſozialiſtiſchen Kummerfraltion.

Aus Paris ſchreibt uns unſer Mitarbeiter: Die Kammer-
Fraktion nahm geſtern nachmittag folgende Erklärung an:

„Die Fraktion hält darauf, gleich bei ſeiner erſten Sitzung zu
erinnern, daß die Aktion der Partei im Parlament nur erfolg-
reich ſein kann, wenn ſie unterſtützt iſt durch die ſtändige Aktion
einer ſtarken Organiſation im Lande und daß die erſte Pflicht aller
tätigen Geuoſſen iſt, die politiſche und wirtſchaftliche Organiſation
des Proletariats zu entwickeln. Alle Mitglieder der Fraktion
ſtehen der Partei zur Verfügung für die für Ende Juni und An-
fang Juli angekündigten Agitations Verſammlungen in allen
Föderationen, um die Mitgliederzahl der Partei und die Abonnenten-
und Leſerzahl der Humanité zu erhöhen.

Die Fraktion erachtet, gerade weil ſie durch ihre numeriſche
Verſtärkung berufen iſt, einen unmittelbaren Einfluß auf die Er-
eigniſſe auszuüben, daß es vor allem nötig iſt, die ſozialiſtiſche
Ueberzeugung durch die Agitation und die Aufklärnng zu ſtärken.
Das Endziel des Sozialismus zu bekunden und zu erklären und
zu zeigen, daß nur die völlige Sozialiſierung des kapitaliſtiſchen
Eigentums alle Arbeiter wirklich befreien und alle Menſchen in
der Gerechtigkeit ausſöhnen wird.

Die Fraktion gibt ihre völlige Zuſtimmung zu dem in Berlin
begonnenen Werk und zu der in Baſel einmütig von dem deutſch-
franzöſiſchen Komitee gefaßten Reſolution. Sie wird ſich ihrer-
ſeits bemühen, die beiden inter- parlamentariſchen Verſammlungen,
die Anfang Oktober gleichzeitig in Frankreich und Deutſchland
organiſiert werden ſollen ſo bedeutend und ſruchtbringend wie
möglich zu geſtalten. Sie beglückwünſcht die ſozialiſtiſchen Kollegen
des Reichstags wiederholt erklärt zu haben und beſonders bei
einer kürzlich ſtattgefundenen Debatte, daß die deutſch franzöſiſche
Annäherung umſo leichter und gründlicher ſein wird, als Elſaß-
Lothringen durch die deutſche Nation mit einem liberalen Regime,
einer gerechteren Verwaltung und einer vollſtändigeren Autonomie
ausgeſtattet ſein wird.

Entſchloſſen, jede Kombination, die die Unabhängigkeit ihrer
Aktion verringern würde, zu verwerfen, iſt ſie gleichfalls ent
ſchloſſen, energiſch jede ernſte und ehrliche Anſtrengung für Re-
formen zu unterſtützen und die Verſuche, die die Reaktion gegen
dieſe Politik richten würde, zurückzuweiſen. Mehr als je Anhänger
der Jdee der bewaffneten Kation und ihrer völligen Dürchführung,
wird die Fraktion jedes Miniſterium bekämpfen, das i weigern
wird, die ſchnelle Rückkehr zur zweijährigen Dienſtzeit durch eine
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er n Merſe hre bat d nrakionellere und wirkſamere Organiſierung der Landesverkteidigung
zu verſprechen und vorzubereiten. Sie wird auch die Finanzreform
durch eine allgemeine progreſſive Einkommen- und Kapitalſteuer
fordern. Sie iſt überzeugt, daß die Notwendigkeit der Wahlreform
durch die genaue Verhältniswahl der immenſen Mehrheit der
Volksvertreter klar iſt, wie dem Lande ſelber, und daß ſie ſich
nicht mehr an dem blinden Widerſtande eines Teiles der Re-
publikaner ſtoßen wird. Sie erachtet als ihre erſte und weſent-
liche Aufgabe, Reformen zu fordern, die die Leiden der Arbeiter-
und Bauernklaſſe mildern können. Sie wird dringend verlangen,
daß die Votierung des freien Samstagnachmittags die Wirklichkeit
des wöchentlichen Ruhetages gebe. Sie wird verlangen, daß ein
bedeutender Teil der Staatseinkünfte, beſonders der Ertrag des
neuen Steuerſyſtems, beſtimmt wird, die ſoziale Verſicherungs-
geſetzgebung zu verbeſſern und auszudehnen, durch einen wirk-
ſamen Schutz der Arbeiter gegen Alter, Jnvalidität, Krankheit und
Arbeitsloſigkeit. Sie wird auch verlangen, daß große pekuniäre
Opfer gebracht werden, um den Volksunterricht zu entwickeln, um
die Laienſchule durch die Ausdehnung der Schulpflicht und der
Schuleinrichtungen zu ſtärken. Sie wird auf die ſchreiende Not-
wendigkeit hygieniſcher Geſetze, die allen Arbeiterfamilien geſunde
Wohnungen, deren Preis nicht wucheriſch iſt, ſichern, beſtehen.
Sie wird allen Republikanern, allen die von Menſchenrechten
ſprechen, ſagen, daß nur dadurch die Republik den Arbeitern einen
Teil ihrer Schuld abtragen wird und ſie wird ſie auffordern, den
Widerſtand des Senats, der alle Sozialgeſetze verhindert, ver-
ſpätet oder verunſtaltet, zu vermindern. Die dringendſte Reviſion
iſt, dem Senat wenigſtens ſein abſolutes Veto zu entreißen,
um dem allgemeinen Wahlrecht ſeine Souveränität zurückzugeben,
um den gerechten proletariſchen Forderungen die legalen Wege zu
öffnen, die zu oft von Ausnahmegeſetzen, deren Beſeitigung be-
ſchleunigt werden muß, und durch ungerechte Urteile, die eine
prompte Amneſtie erfordern, betroffen werden.

Dieſer Politik wird die ſozialiſtiſche Parlamentsfraktion ihre
ganze Kraft widmen, mit der einigen Geſchloſſenheit und der
Arbeitskraft, die die Proletarier und die wirklichen Republikaner
Frankreichs von ihr erwarten.“

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 4. Juni 1914.

Noch mehr Kuliſſenſchacher?
„Zur Förderung der Arbeiten des Reichstages,“ ſo wird dem

nationalliberalen Deutſchen Kurier geſchrieben, „hält man es
in Abgeordnetenkreiſen für zweckmäßig, daß zwiſchen der Reichs-
regierung und den Führern der bürgerlichen Parteien in-
formatoriſche Beſprechungen über einzelne wichtige Geſetzent-
würfe ſtattfinden, durch die eine weitergehende Orientierung,
als ſie die Begründung enthält, gegeben werden kann.“ Das
bedeutet, es ſoll noch mehr als bisher alles Wichtige durch
Techtelmechtel hinter den Kuliſſen unter Aus-
ſchaltung der Sozialdemokratie geregelt und be-
ſchloſſen werden; die öffentlichen und angeblich „entſcheidenden“
Verhandlungen des Reichstags ſollen noch mehr als bisher zu
bloßen Theaterſchwätzereien degradiert werden. Und wie ein
Hohn klingt die am Schluß hinzugefügte Verſicherung, daß das
nicht immer, ſondern nur bei ſolchen Geſetzentwürfen geſchehen
ſolle, deren Annahme auf Schwierigkeiten ſtoße. Uns kann's
übrigens recht ſein, wenn die bürgerlichen Parteien ſolchergeſtalt
das Anſehen ihres Parlaments immer tiefer herabwürdigen.
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Das Gerede um das Reichstagspräſidium. Dr. Julius Bachem
behandelt im Tag die Haltung des Zentrums zur Zuſammen-
ſetzung des künftigen Reichstagspräſidiums. Daß Herr Kaempf
nicht mehr in Frage kommen kann, hält Bachem für ſelbſtver-
ſtändlich; er wendet ſich aber ſcharf dagegen, daß das Zentrum
es übernimmt, den Präſidenten zu ſtellen. Dagegen hält er es
für richtig, wenn die Zentrumsfraktion die Stelle des erſten
Vizepräſidenten beanſprucht. Das Zentrum wird alſo nicht dar-
auf reflektieren, den Präſidenten zu ſtellen, aber auch die Natio-
nalliberalen lehnen dieſe Ehre ab; wenigſtens führt der Abg.
Baſſermann in einem Artikel der Oſtſee-Zeitung aus, daß
die nationalliberale Partei gar nicht daran denke, dieſes dornen-
volle Amt für einen der Jhren zu erſtreben Jedenfalls ſteht
ſo viel feſt, daß auch im kommenden Herbſt die Wahl des Prä-
ſidiums durchaus nicht glatt ablaufen wird.

Die 2!/2 jährige Dienſtzeit.
Die bürgerlich- demokratiſche Berliner Volkszeitung

ſchreibt folgendes, das wir ohne jede Zuſatzbemerkung wieder-
geben möchten:

Für eine Verlängerung der zweijährigen Dienſtzeit um
ein halbes Jahr ſowie um die Mehreinſtellung von jährlich
.50 000 Soldaten tritt in einem unſerer Rüſtungsorgane einer
der ſchreibenden Generalleutnants z. D. ein und das kurz
nach der Durchführung der großen Militärvorlagel Nur auf
dieſe Weiſe könnten wir den „Vorſprung“, den Frankreich und
Rußland angeblich vor uns haben, einholen! Man ſieht, die
Rüſtungsfanatiker verfallen auf immer neue Ausgeburten des
Kriegsfiebers. Schlimm iſt, daß ſich die Regierung dieſes Drän-
geln gern gefallen läßt. Schlimmer aber iſt, daß der deutſche
Reichstag, wenn die Agitation der Riſtungsfanatiker eine Zeit-
lang mit der ihnen eigenen Rückſichtsloſigkeit betrieben worden
iſt, ſich ſchwach genug zeigt, ſich von dieſem Taumel ergreifen zu
laſſen. Das iſt erſt wieder bei der letzten großen Militärvor
lage geſchehen, für die eine innere Notwendigkeit nicht einen
Augenblick lang vorgelegen hat. Das deutſche Volk erſieht aus
den Machenſchaften der Rüſtungsfanatiker, die nach immer un-
geheuerlicheren Heeresvermehrungen ſchreien, was ihm über
kurz oder lang erblühen wird: die Abſchaffung der zweijährigen
Dienſtzeit. Und wenn erſt die zweiundeinhalbjährige Dienſt-
zeit eingeführt iſt, dann folgt die dreijährige kurz darauf nach:
Eher werden die Rüſtungszeloten nicht befriedigt ſein! Hoffent-
lich haben die Militariſten den Mut, bei der nächſten Reich s-
tagswahl mit ihren neuen extremen Forderungen ans Licht
zu treten! Dann iſt wenigſtens die Gewähr gegeben, daß uns
endlich ein Reichstag mit einer ſtramm oppoſitionellen Mehr-
heit von dem Elend der uferloſen militäriſchen Bedrängung er-
löſen wird!

Oſtelbiſche Wahlvorbereitungen.
Wenn der Reichstag wieder zuſammentritt, dann dürfte der

konſervative Abgeordnete v. Maſſow reif ſein zum Fliegen.
Seine Wahl im Wahlkreiſe Labiau-Wehlau iſt ſo oſt-
elbiſch zuſtande gekommen, daß kaum ein Zweifel daran mög-
lich iſt, daß ſie für ungültig erklärt wird. Die Konſervativen
wiſſen das, weshalb ſie ſchon jetzt mit den Wahlvorbereitungen
einſetzen. Bier und Schnaps müſſen dazu dienen, eine den Kon-
ſervativen günſtige Stimmung zu erzeugen. Zur Bearbeitung
des Kreiſes iſt ein Parteiſekretär angeſtellt worden, von dem
der Deutſche Kurier folgende anmutige Schilderung entwirft:

Aber derſelbe Herr konnte es früher auch anders. Und das
iſt noch gar nicht ſo lange her. Denn als der Reichstagswahl-
kampf in Angerburg-Lötzen tobte, ſchwang er fein Kriegsbeil
kampfesmutig für die vereinigten Freiſinnigen und
Nationalliberalen und donnerte gegen ſeine jetzigen
Brotgeber und ihren Kandidaten in demſelben Bruſtton der

ne r arneberzeugung, wie jetzt im Mai gegen ſeine damaligen Par-
teigenoſſen und Auftraggeber.

Der Wahlkreis Labiau-Wehlau war bereits einmal durch
den fortſchrittlichen Bürgermeiſter Wagner im Reichstage ver-
treten.

Anklage gegen Liebknecht!
Wie das Braunſchweiger Regierungsreptil erfährt, iſt gegen

den Genoſſen Dr. Liebknecht und den verantwortlichen Redak-
teur des Vorwärts wegen des Artikels über Ordensſchacher ein
Strafver fahren eingeleitet worden. Nach berühmten
Muſſtern erhebt man wieder einmal Anklage gegen jene Leute,
die einen Skandal aufgedeckt haben, anſtatt die Schuldigen
auf die Anklagebank zu bringen. Aber der Prozeß wird ſehr
intereſſant werden!

Der Geſchäftsausſchuß der Berliner ärztlichen Standesver-
eine hat ſich in ſeiner letzten Sitzung mit den Veröffentlichungen
des Genoſſen Dr. Liebknecht über die käufliche Erwerbung des
Profeſſortitels befaßt und beſchloſſen, das ärztliche Ehrengericht
aufzufordern, Erhebungen zu veranſtalten.
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Aus Berlin wird uns nachträglich gemeldet, daß der Vor-
wärts zu der Meldung folgendes bemerkt: Wenn die Braun-
ſchweigiſche Landeszeitung nicht immer eine vertrauens-
würdige Nachrichtenquelle gut berichtet iſt, ſo hat ſie von den
Abſichten und aten der Staatsanwaltſchaft beim Landgericht I
Berlin raſcher erfahren, als die Redaktion des Vorwärts ſelbſt.
Den unſerem verantwortlichen Redakteur iſt bis zur Stunde
noch keine amtliche Kundmachung zugegangen.

Sollte aber die Jnformation des Braunſchweiger Blattes
wirklich zutreffen, ſo würde ſich die Staatsanwaltſchaft in der
Tat an die richtige Adreſſe gewendet haben, um das Nötige über
den itelſchacher zu erfahren. Sie ſollte aber doch dabei lieber
gleich aufs Ganze gehen und auch die anderen Ar-
tikel des Vorwärts in das Verfahren mit einbeziehen. Da
gäbe es wenigſtens ſpäter keine prozeſſugalen Aus-
flüchte (wie im Fall Kruppl!), wenn es gälte, die geſamte
Korruption bloßzulegen!

Die Rache für das Sitzenbleiben.
Alberne Regierungsanmaßung.

Zu dem auf den Pfingſtſonntag 1914 nach Mülhauſen i. Elſ.
einberufenen IV. Elſaß Lothringiſchen Sängertag des
Deutſchen Arbeiterſängerbundes, Gau Elſaß-Lothringen, hatten
mehrere ſchweizeriſche Brudervereine ihre Mitwir-
kung zugeſagt, ſo der Sängerbund Zürich (Sängerzahl 200),
der Männerchor Freiheit, Baſel (Sängerzahl 110), der Frauen-
chor Freiheit, Baſel (Sängerinnenzahl 70), der Liederkranz
Tößz (Sängerzahl 40), insgeſamt über 400 ſchweizeriſche Teil-
nehmer. Man hatte aber die Rechnung ohne den neuen Dall-
witz-Kurs in Elſaß-Lothringen gemacht: am 28. Mai wurde
dem Vorſitzenden der Feſtkommiſſion, dem Landtagsabgeord-
neten Gen. Schilling in Mülhauſen, vom Kreisdirektor im
Auftrage des Miniſteriums eröffnet, daß „eine offizielle Be
teiligung ausländiſcher Vereine an dem Sängertag unter
ſagt ſei. Es bedurfte der perſönlichen Rückſprache im Mini-
ſterium zu Straßburg, um einen neuen Beſcheid herbeizu-
führen, in welchem es hieß, „daß den ausländiſchen Vereinen
nachträglich ausnahmsweiſe die Beteiligung anden Geſangsvorträgen anläßlich des Arbeiterſänger-
feſtes geſtattet worden iſt. Die Beteiligung der ausländiſchen
Vereine am Feſt zuge bleibt jedoch nach Maßgabe meines
Schreibens vom geſtrigen Tage unterſagt“. Demgemäß durfte
keine Fahne der teilnehmenden Schweizer Vereine bei dem
Feſtzuge mitgetragen, ja nicht einmal eine Tafel mit dem
Namen der Vereine mitgeführt werden. Warum? Bei der
perſönlichen Rückſprache des Abg. Schilling im Miniſterium zu
Straßburg kam's heraus. Staatsſekretär Graf v. Roedern
ließ nämlich dort dem Landtagsabgeordneten Schilling ſagen,
er bedauere, ihn nicht empfangen zu fönnen, weil ſich Schilling
unter den ſozialdemokratiſchen Landtagsabgeordneten befunden
habe, welche am 8. April d. J. bei der Verleſung des kaiſer-
lichen Schreibens über die Vertagung des Landtages ſich nicht
vom Sitze erhoben. Nur mit Miniſterialdirektor Cronau
„durfte“ der Abg. Schilling über die echtpreußiſche Begrüßung
der ſchweizeriſchen Arbeitergeſangvereine durch das Syſtem
Dallwitz-Roedern in Elſaß-Lothringen verhandeln.

Jn der Schweiz, wo die Republikaner den Beſuchen Wilhelms
des Zweiten alle Höflichkeit entgegenbrachten, wird man ſich auf
dieſe Heldentat des neuen reichsländiſchen Polizeikurſes einen
eigenen Vers machen. Die „ſtarken Männer“ in Straßburg
aber ſind ſchief gewickelt, wenn ſie ſich einbilden, durch ſolche
Schulmeiſter- oder Unteroffiziersmaßnahmen könnten ſie gegen
die republikaniſche Bewegung in Elſaß-Lothringen beſondere
Erfolge davontragen.

Deutſches Reich.
So wird der Marinemoloch vergrößert. Wilhelm II. hat

den Admiral v. Capelle im Reichsmarineamt mit der Wahr-
nehmung der Geſchäfte eines Unterſtaatsſekretärs
betraut. Dieſer Vorgang iſt deshalb merkwürdig, weil im
Marine-Etat die Stelle eines Unterſtaatsſekretärs nicht ent-
halten iſt. Admiral v. Capelle iſt zwar nur mit der Wahr-
nehmung der Geſchäfte eines Unterſtaatsſekretärs betraut
worden, das bedeutet aber, daß im kommenden Marine-Etat
die Stelle eines Unterſtaatsſekretärs gefordert wird, die in
Wirklichkeit ſchon vorhanden iſt. Jmmer Schritt für Schritt!

Die Schweizer Regierung und die deutſche Wehrſteuer.
Die ſchweizer kapitaliſtiſche Preſſe verlangte, daß der Schweizer
Bundesrat bei der deutſchen Reichsregierung vorſtellig werde,
weil angeblich die ſchweizeriſchen Aktiengeſellſchaften in
Deutſchland von der Wehrſteuer ſtärker belaſtet würden,
als die deutſchen, was im Widerſpruch mit dem deutſch-ſchwei-
zeriſchen Niederlaſſungsvertrag ſteht. Wie aus einer offi-
ziöſen Meldung zu ſchließen iſt, hat der Bundesrat bereits be-
ſchloſſen, einen ſolchen Schritt zu unternehmen.

Gut dreſſiert. Der Münchner Poſt wird geſchrieben: Am
Donnerstag nachmittag ſah ich in der Dachauer Straße einen
Soldaten mit einem Paket ſtehen, der ſich die Auslage eines
Ladens beſah.
Laden und pfiff, wie man einen Hund pfeift. Der Soldat fuhr
zuſammen und folgte in reſpektvoller Entfernung ſeinem Herrn
in Zivil. Der Herr trat dann in ein Automatenreſtaurant und
verzehrte ein Brötchen. Der Soldat blieb wieder in ſtrömen-
dem Regen vor dem Reſtaurant ſtehen und mußte etwa zehn
Minuten warten. Geſtärkt verließ der Herr das Reſtaurant
und ſchlug den Weg zu Tietz ein der Soldat gehorſam hinter-
her. Der Bediente, er gehörte dem 21. Jnfanterie- Regiment
an, war alſo wahrſcheinlich hierher kommandiert, war offenbar
gut dreſſiert. Er gehorchte dem Pfiff ſeines Herrn. Jſt eine
ſolche Behandlung keine Beleidigung des königlichen Rockes?

Das Ende des Berliner Antiſemitenblattes SDie Staats-
bürger-Zeitung, die ſich ſeit einigen Wochen in denHänden des Lebius befindet, geht mit Ende dieſes Monats
als Tageszeitung ein. Es ſoll perſucht werden, das Organ als
Wochenblatt zu halten, doch dürfte auch dieſe Form den völligen
Zuſammenbruch nur noch einige Zeit hinausſchieben.

Da trat ein Herr in Zivil aus einem anderen

Dänemark.
Konſervative Obſtruktion gegen die Wahlreform. Jm Lands-

thing (Erſte Kammer) ſtand am Mittwoch die Vorlage über ein
neues Wahlgeſetz für die beiden Kammern des Reichs-
tags zur Verhandlung. Die von der Mehrheit, nämlich von
der Linken, den Sozialdemokraten und den Radikalen,
geſtellten Abänderungvorſchläge wurden mit 33 gegen 31 Stim-
men der Konſervativen angenommen. Namens der Kon-
ſervativen erklärte darauf der Führer der Rechten, Piper, daß
die Konſervativen, da ſie nicht die Verantwortung tragen woll-
ten, daß das Geſetz angenommen würde, ſich genötigt ſähen,

en Saal zu verlaſſen, was jedes Mal geſchehen werde, ſo oft
der Entwurf zur Beratung komme. Darauf verließen die Kon-
ſervativen den Saal. Bei der Abſtimmung wurde die abge-
änderte Vorlage mit 33 Stimmen angenommen. 32 Abge-
ordnete waren anweſend. Der Präſident ſtellt feſt, daß der
Landsthing beſchlußunfähig ſei. Zur Beſchlußfähigkeit iſt er-
forderlich, daß mehr als die Hälfte der Landsthingmitglieder
an der Abſtimmung teilnimmt.

Frankreich.
Die Neubildung des Miniſteriums iſt Vivigani übertragen

worden, der den Auftrag angenommen hat und die neuen
Männer „faſt vollzählig“ beieinander haben ſoll. Er „hofft“,
für das Miniſterium des Auswärtigen Léon Bourgevis zu ge-
winnen. Was das Programm des neuen Kabinetts anbetrifft,
ſo denkt man, daß es das Militärgeſetz „loyal“ anwenden wird.

Paris, 3. Juni. Unter dem Vorſitz Delcaſſés fand
heute eine Sitzung des Ausſchuſſes der radikalen
Linken ſtatt, welcher beauftragt iſt, das Programm dieſer
Vereinigung auszuarbeiten. Delcaſſé gab eine eingehende Dar-
legung der äußeren Lage und gelangte zu der Schlußfolgerung,
daß das Dreijahrsgeſetz aufrecht erhalten werden müſſe. Del-
caſſé, welcher zum Obmann der Gruppe auserſehen iſt und bei
ihrem Zuſammentritt die Eröffnungsrede halten wird, wurde
erſucht, in dieſer Rede ſein Expoſé und ſeine Schlußfolgerung
über die militäriſchen Fragen nochmals zu prüfen.

Portugal.
Straßenkundgebungen gegen die Regierung, an denen hervor-

ragend Studenten beteiligt waren, haben in der Univerſitäts-
ſtadt Coimbra zur Verhaftung von etwa 200 Stu-
denten geführt. Die Verhaftung der Studenten gab zu
neuerlichen Straßenkundgebungen Anlaß. Die mehrfach unter-
nommenen Verſuche der Studenten, ihre Kameraden zu be-
freien, blieben erfolglos. Bei den in den Wohnungen der Ver-
hafteten vorgenommenen Durchſuchungen wurden verſchiedene
verbotene Waffen beſchlagnahmt. Die Vorleſungen an der
Univerſität wurden bis auf weiteres eingeſtellt. Auch das Gym-
naſium wurde geſchloſſen. Der Miniſterpräſident erklärte in
der Kammer, daß er die Abſicht habe, die Urheber der Ruhe-
ſtörungen energiſch zu züchtigen, ſie unter der Anklage des Tot-
ſchlags ſtrafrechtlich zu verfolgen und alles aufzubieten, um
von der Univerſität die Politik fernzuhalten. Die Polizei
glaubt, daß die Unruhen durch die Mitglieder des kürzlich ſus-
pendierten chriſtlich- demokratiſchen Studentenvereins angeſtiftet
worden ſeien. Dieſer Verein war von ehemaligen Schülern
des Jeſuitenkollegiums gegründet worden.

Balkan.
Der albaniſche Aufſtand dürfte ſein vorläufiges Ende mit

der Abdankungdes Fürſten finden. Wie „in wohlunter-
richteten“ Kreiſen Rom s verlautet, iſt der Rücktritt des
Fürſten nur noch eine Frage kurzer Zeit. Wohl iſt durch ein
ip r nationales Truppen Detachement für den augenblicklichen
Scwlttz des Fürſten in Duragzzo vor den Aufſtändiſchen geſorgt
worden, allein es kann als ausgeſchloſſen betrachtet werden, daß
nach den bisherigen Ereigniſſen jemals feſt konſolidierte Ver-
hältniſſe in Albanien eintreten, ſolange Fürſt Wilhelm auf
dem Throne bleibt. Dies hat man an maßgebender Stelle in
Rom und Wien auch bereits eingeſehen, und Fürſt Wilhelm
ſoll jetzt proviſoriſch nur noch für die Zeit gehalten werden, bis
man ſich auf einen geeigneten Nachfolger geeinigt hat. Wie
es heißt, ſoll man in Wien bereits darauf verzichtet haben, ſich
ſo wie bisher auf die Perſon des Fürſten Wilhelm als alba-
niſchen Herrſcher zu verſteifen, kann ſich jedoch aus konfeſſio-
nellen Gründen zur Kandidatur eines Muhammedaner nicht
verſtehen. Es findet gegenwärtig zwiſchen Wien und Rom
über dieſe Frage ein eifriger Gedankenaustauſch ſtatt. Fürſt
Wilhelm ſelbſt ſoll ſich gleichfalls mit einer ehrenvollen Ab-
daukung einverſtanden erklärt haben, da er bei der ausgeſproche-
nen italieniſchen Gegnerſchaft, die gegen ſeine Perſon beſteht,
nicht weiter auf ſeinem Poſten beharren zu können glaubt. Mit
den Rücktrittsabſichten des Fürſten hängt auch die Reiſe des
Hofmarſchalls von Trotha nach Berlin zuſammen. Herr von
Trotha ſoll Bericht über die letzten Vorfälle in Durazzo er-
ſtatten und zugleich den Weg für die Rückkehr des Fürſten nach
Deutſchland ebnen.

Durazzo, 3. Juni. Die Beſatzung von Kruja,
welche von den Aufſtändiſchen durch Abſperrung der Waſſer-
und Proviantzufuhr zum Verlaſſen der Feſtung gezwungen
worden war, iſt, ohne behelligt zu werden, über Kameti nach
Aleſſio marſchiert und von dort zu Schiff in Duvazzo einge-
troffen.

Rücktritt des ſerbiſchen Miniſteriums. Der König hat nun-
mehr die Demiſſion des Kabinetts Paſitſch an-
genommen und den Präſidenten der Skupſchtina zur Be
ratung über die Lage in das Palais berufen. Wie in poli
tiſchen Kreiſen Belgrads übereinſtimmend erklärt wird, war
der König gewillt, das Kabinett Paſchitſch mit der Leitung der
Neuwahlen zu betrauen, jedoch unter der Bedingung, daß die
Verordnung über die Priorität der Zivilbehörden, durch welche
die Stellung des Offizierkorps in den neuen Gebieten be
ſchränkt wurde, zurückgezogen werde oder nur auf das alte
Staatsgebiet beſchränkt bleibe. Jm Miniſterrate wurde indeſſen
beſchloſſen, daß die Verordnung unverändert in Kraft beſtehen
bleiben müſſe und daß die Regierung auf ihrer bereits unter
breiteten Demiſſion beharre.

Mexiko.
Geht Huerta? Er ſoll, wie ſeine Vertreter auf der Frieden

konferenz in Niagara-Falls verſichern, ſeinen Rücktritt tatſäch
lich vorbereiten. Die Delegierten Huertas teilten den AbeVer
mittlern mit, ihre Jnſtruktionen lauteten dahin, daß Huerte
Perſon keineswegs zum Hindernis werden ſolle. Die Ver
mittler haben an den Vertreter Carranzas in Waſhington
die Anfrage gerichtet, ob die Konſtitutionaliſten jetzt zum Ver
handeln über einen Waffenſtillſtand mit Huerta bereit
ſeien. Mit dieſer Anfrage iſt, wie man annimmt, der tote Punkt
in den Verhandlungen der Friedenskonferenz überwunden, und
es iſt wieder Optimismus vorherrſchend. Die Waſhingtonet
Regierung iſt allerdings verſtimmt über Carranzas abfällige
Kritik der Friedenskonferenz, und zweifelt, ob die Konſtitutione
liſten an den Vermittlungen teilnehmen werden.

Neuyork, 3. Juni. Präſident Wilſon erneuert das Vel
bot der Waffenausfuhr nach Mexiko, nachdem ein wer
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teres Schiff mit einer bedeutenden Waffenladung für die
Rebellen abgegangen war.

China.
Die Banden des Weißen Wolfes haben den Ring, den die

Regierungstruppen um ſie geſchloſſen hatten, durchbrochen und
Mintſchau geplündert und in Brand geſteckt. Dabei iſt
auch das Miſſionsgebäude in Flammen aufgegangen, die Mif-
ſionare ſind jedoch gerettet worden. Eine ſtarke Armee verſucht
jetzt, den Räubern den Marſch nach dem Norden abzuſchneiden.
Die Räuber ſind aber anſcheinend den Regierungstruppen, die
ſie verfolgten, entkommen.

Aus der Partei.
Um das verweigerte Kaiſerhoch.

Allgemach ſcheint ſich in der Partei eine Auseinanderſetzung
darüber anſpinnen zu wollen, ob das Sitzenbleiben der Frak-
tion beim ſogenannten Kaiſerhoch im Reichstage richtig und
zweckmäßig war. Bisher ſind freilich in der Parteipreſſe nur
zuſtimmende Aeußerungen laut geworden und es dürfte
wohl auch kaum einen tätigen Genoſſen im Lande geben, der
inmitten des ungeheuerlichen Verfolgungskurſes nicht eine
helle Freude über dieſe erfriſchende Verweigerung der
Fürſtenreverenz empfunden hätte. Das Sitzenbleiben der
Fraktion war ja überdies letzten Endes auch nur ein Bekennt-
nis zu und ein Feſthalten an unſeren Grundſätzen.
Republikaner können dem plötzlich aufgezogenen „Hut auf der
Stange“ keine Ehrfurcht bezeigen, ſondern haben ihre politi-
ſchen Grundſätze erkennen zu laſſen. Das geſchieht, indem ſie
den Huldigungsakt der bürgerlichen Herren einfach nicht be-
achten.

Jetzt kommt nun der Abg. Genoſſe W. Heine mit einem
Aufſatze in den ſogenannten Sozialiſtiſchen Monatsheften, um
gegen dieſe ſo einfachen Gedanken und Tatſachen anzukämpfen.
Er tritt mit allerhand eigentümlichen Gründen für das Auf-
ſtehen der Sozialdemokraten beim Kaiſerhoch ein. Wir
ſollten den Kaiſer nicht für die reaktionären Bedrückungen und
Verfolgungen verantwortlich machen von denen gerade Ge
noſſe Heine ſo ſcharf in unſerem heutigen Leitartikel ſchrei-
ben muß! Ueberdies wäre die Demonſtration hohl und verletze
die Rückſicht, die man den anderen Parteien ſchuldig ſei. Vor
allem aber gefährde ſie die Fortführung jener „Erfolg ver-
heißenden Politik“, die ſich durch das „Wahlbündnis mit einer
Nachbarpartei“ bei den letzten Wahlen angebahnt habe.

Es genügt wohl, daß wir dieſe eigentümlichen Gründe ein-
fach mitteilen, über ihre Berechtigung werden die Partei-
genoſſen bald genug urteilen können. Wir ſelbſt haben wieder
holt unſerer Genugtuung über dieſe Taktik der Fraktion Aus-
druck gegeben; wir hoffen, daß der Parteitag in der allerdeut-
lichſten Weiſe der Fraktion zuſtimmen wird. Es entſpricht das
einfach der Auffaſſung und den Wünſchen der erdrückenden
Maſſe der Parteigenoſſen.

Gen. Heine teilt übrigens mit, daß der Fraktionsbeſchluß,
nicht mehr aus dem Saale zu gehen, ſondern ſich beim Kaiſer-
hoch der Bürgerlichen einfach paſſiv zu verhalten, nur mit „einer
geringen rela tiven Mehrheit“ gefaßt worden ſei. Das heißt
wohl, daß keine abſolute Mehrheit der Fraktion abgeſtimmt
habe, vielleicht in der Fraktionsſitzung nicht anweſend geweſen
ſei oder ſich der Abſtimmung enthalten habe. Ueberdies ſei die
„relative“ Mehrheit gering geweſen. Weiter wird aus dem
Heineſchen Artikel bekannt, daß nur etwa 80 von den 111
Sozialdemokraten anweſend geblieben waren. Demnach ſcheint
es zu ſtimmen, was der Parlaments berichterſtatter eines ge-
häſſigen nationalliberalen Blattes (der Leipziger Neueſt. Nach
richten) ſchrieb: „Zur Ehre (1) der Reviſioniſten muß
geſagt werden, daß ſie es vorgezogen hatten, ſich vorher aus dem
Saale zu entfernen und es dem radikalen Flügel überließen,
durch uſw.“

Bebel Porträt.
Die Landesorganiſation der Sozialdemokratiſchen Partei

Hamburgs hat, wie wir ſchon kurz mitteilten, eines der beiden
Oelgemälde, die der Maler Georg Tronnier in Hannover von
unſerem Genoſſen Auguſt Bebel zu deſſen Lebenszeiten ge-
ſchaffen hat, erworben. Das älteſte Gemälde wurde bekannt-
lich von der Buchhandlung Vorwärts angekauft und in vier-
farbigen Reproduktionen verbreitet; das von der Hamburger
Organiſation erworbene Porträt iſt nun von unſerer Ham-
burger Parteidruckerei Auer u. Ko. Hamburg 36, Fehland-
ſtraße 11) ebenfalls vervielfältigt worden. Die ſehr gelungenen
Reproduktionen in Vierfarbendruck koſten pro Exemplar 1 Mk.
Den Parteigenoſſen werden dieſe Bebelbilder zum Vorzugs-
preiſe von 70 Pfg. pro Exemplar bei Partiebezug abgegeben.
Beſtellungen ſind an W. Wiesner, Hamburg 36, Gr. Theater
ſtraße 44, zu richten.

Gewerkſchaftliches.
Die Politiſcherklärung der Gewerkſchaften und die Scharfmacher.

Staatsanwälten und Polizeibehörden wird Konkurrenz ge-
macht in der ſcharfſinnigen Auslegung, wie die freien Gewerk-
ſchaften zu politiſchen Vexeinen geſtempelt werden könnten.
Die Scharfmacher üben ſich in dieſer juriſtiſchen Auslegekunſt,
bei der natürlich munter untergelegt wird, was auszutragen
nicht möglich iſt. Der Arbeitgeber, Organ der Vereinigung
der deutſchen Arbeitgeberverbände liefert in ſeiner neueſten
Nummer (1. Juni) ſeinen Beitrag zur Politiſcherklärung der
Gewerkſchaften. Mit Bezug auf die Erklärung des Staats-
ſekretärs Delbrück, daß Gewerkſchaften, ſoweit ſie ſich aus-
ſchließlich der Förderung der wirtſchaftlichen Jntereſſen der in
ihnen zuſammengeſchloſſenen Berufsangehörigen widmen,
nicht als politiſche Vereine zu betrachten ſeien, ſondern nur,
wenn ſie auf die Verfaſſung, auf die ſtaatlichen Verhältniſſe
einzuwirken verſichern, bemerkt der Arbeitgeber:

„daß es überhaupt keine Gewerkſchaft gibt, die ſich ausſchließ-
lich mit der Förderung wirtſchaftlicher Intereſſen beſchäf-
tigt, ſondern die Gewerkſchaften ſind alle zum Zwecke des
Kampfes gegen das Unternehmertum ins Leben gerufen wor-
den. Der Zweck des Kampfes der gewerkſchaftlichen Sozial
demokratie (siel) iſt aber die Niederwerfung der Arbeitgeber-
ſchaft und weiterhin der Umſturz der heutigen Staatsord-
nung. (Schrecklich, dieſe Ziele der Gewerkſchaften)) So-
lange die Sozialdemokratie eine politiſche Partei iſt, werden
die Gewerkſchaften auch politiſche Vereine ſein, denn die
Gewerkſchaftsbewegung iſt ein Teil der ſo-
zial demokratiſchen Bewegung. Der Teil trägt den
Charakter des Ganzen. Erfreulicherweiſe iſt auch nach der
Anſicht des Staatsſekretärs als durch einwandfreie Zeugen
für erwieſen erachtet, daß bei Gewerkſchaftsverſammlungen

für Wcsche bung
Hauspufz

unentbehrlich

immer wieder am Schluſſe die Mitglieder aufgefordert wer-
den, den politiſchen Organiſationen der Sozialdemokratie hei-
zutreten, da Sozialdemokratie und Gewerkſchaften eins
ſeien. Würde von der Sozialdemokratie nicht dahin gearbeitet,
die freien Gewerkſchaften auch zur politiſchen Betätigung
heranzuziehen, ſo würde man auch die ſozialdemokratiſchen
Gewerkſchaften nicht als politiſche Vereine im Sinne des
Reichsvereinsgeſetzes anſehen können.“

Wie doch die Herren Scharfmacher im Glashauſe ſitzen und
mit Steinen werfen! Glauben ſie wirklich, der Welt vorreden
zu können, daß ſie ſich ausſchließlich mit wirtſchaftlichen
Fragen in ihren Verbänden beſchäftigen? Jhre Vereini-
gungen müßten bei einer gleichen Anwendung der Geſetze ſchon
längſt als politiſche Vereine erklärt werden.

Polizei im Kampfe gegen Streikende.
Mit der Verhaftung der ganzen Streikleirung

und der 30 Streikenden will ſich die Monheimer Polizeibehörde
nicht begnügen. Nachdem ſie die Verhafteten freigelaſſen hat,
verſucht ſie jetzt andere Maßnahmen. Am vergangenen Sonn-
abend erſchienen morgens in aller Frühe zwei Gendarmen
in der Wohnung zweier Streikenden und forderten
kategoriſch die Herausgabe ihrer Mitgliedsbücher
des Bauarbeiterverbandes, da ſie beide zur Mitgliedſchaft noch
zu jung ſeien. Beide ſind jedoch über 18 Jahre alt. Alle
Einwendungen der Streikenden nutzten nichts, die Mitglieds-
bücher wurden von den Beamten mitgenommen und den Eltern
der beiden erklärt, daß die Perſon, die die Aufnahme bewerk-
ſtelligt habe, beſtraft würde. Ein anderer Streikender, ein
Holländer, wurde aufgefordert, ſich die „Feldarbeiterkarte“ zu
beſorgen andernfalls er ausgewieſen werden müſſe, denn
ſo ſagte wörtlich der Gendarm Ausländer dürfen
nicht ſtreiken Die von dem Arbeiter beantragte Aus-
fertigung dieſer Legitimationskarte wurde dann aber von der
Behörde verweigert und dem Arbeiter wurden zudem noch
ſämtliche Papiere beſchlagnahmt. Dabei hat der beſtreikte
Unternehmer 31 Holländer als Streikbrecher kom-
men laſſen, ohne daß von dieſen bisher eine Ausländerkarte
verlangt wurde. Nachdem übrigens die holländiſchen Arbeiter
Kenntnis davon erhielten, daß ſie als Streikbrecher benutzt
werden ſollten, ſchloſſen ſie ſich bis auf einen dem Streik an.
Ob ſie ſich jetzt eine „Landarbeiterkarte“ beſchaffen müſſen?

Am 15. Juni werden ſich drei Streikende vor dem Opladener
Schöffengericht wegen Beleidigung eines Arbeitswilligen zu
verantworten haben.

Der Streik geht weiter. Zuzug iſt fernzuhalten.

Jn Koblenz ſtreiken die Maler. In der Notiz im gewerk-
ſchaftlichen Teil unſeres Blattes vom 3. Juni iſt durch einen
Schreibfehler von einem Malerſtreik in Kottbus berichtet
worden. Der Streik iſt in Koblen Z. Jn Kottbus wird im
Malergewerbe nicht geſtreikt.

Beendete Streiks im Dachdeckergewerbe. Nachdem vor eini-
gen Tagen in Oſterode a. H. auch der letzte Unternehmer die
Forderungen der Gehilfen anerkannt hat, wurde die Arbeit
wieder aufgenommen. Auch der Streik in Herford wurde
nach Verhandlungen mit dem Rheiniſch-Weſtfäliſchen Dach-
deckerverband beigelegt. Die Forderungen der Arbeiter wurden
bewilligt. Die Arbeit wurde am 2. Juni wieder aufgenommen.
Erzielt wurden 6 Pfg. Lohnerhöhung, verteilt auf drei Jahre.
Jn Quedlinburg a. H. wurde ein neuer Tarif abge-
ſchloſſen, der bis 1. April 1917 gilt. Die Stundenlohnerhöhung
beträgt 5 Pfg., verteilt auf drei Jahre.
Unternehmer-Terror. Die Firma Fritz Schulz, Möbelfabrik
in Glogau a. O., zwang ſechs Tapezierergehilfen
durch Androhung der ſofortigen Entlaſſung, ihren Austritt
aus dem Tapeziererverbande zu erklären. DerTapeziererverband hat erſt vor einigen Monaten dort eine
Filiale errichtet, die den Unternehmern höchſt unbequem iſt.
Durch den terroriſtiſchen Gewaltſtreich ſoll der jungen Organi-
ſation der Lebensfaden durchſchnitten werden. Dieſes Ziel
dürften die Glogauer Unternehmer nicht erreichen, wenn die
Tapezierer Glogau meiden. Gegen den Unternehmerterror
gibt es natürlich keinen S 153 der Gewerbeordnung und auch
keinen Staatsanwalt.

7.Verhandstugderötantz- u. Gemeindearheiter

Jn der Woche vom 25. bis zum 30. Mai hielten die Staats-
und Gemeindearbeiter in Hamburg ihren ſiebenten Verbands-
tag ab. Er erhielt ſeine beſondere Bedeutung durch die Tat-
ſache, daß er ein außerordentlicher war und ſich durch
Differenzen im Verwaltungskönrper notwendig
machte.

Schon der letzte Verbandstag in München im Jahre 1912
hatte ſich ſtark mit der Beſetzung des Vorſtandes beſchäftigt,
ohne daß eine Einigung zu erzielen war. Der erſte Vorſitzende
Mohs wurde damals mit nur einer Stimme Mehrheit
wiedergewählt.

Eine Konferenz der Beamten des Verbandes hatte bereits
vor der Generalverſammlung zu der Frage der Neubeſetzung
des Vorſtandes Stellung genommen und den Gauleiter Heck-
mann- Mannheim zum erſten Vorſitzenden, Wutzki Berlin
zum zweiten Vorſitzenden, Maroko-Berlin zum Sekretär, Aß-
mann Berlin zum Kaſſierer und Dittmer- Berlin zum Re-
dakteur vorgeſchlagen und dieſe Vorſchläge der Statuten-
beratungskommiſſion unterbreitet. Die Statutenberatungs-
kommiſſion hatte Maroke zum erſten, Becker Berlin zum
zweiten Vorſitzenden, Heintz Düſſeldorf zum Sekretär, Aß-
mann zum Kaſſierer und Dittmer zum Redakteur vorge-
ſchlagen.

Nach langen Debatten wurde vom Verbandstag eine Kom-
miſſion eingeſetzt, die unter Hinzuziehung des Vertreters der
Generalkommiſſion, Cohen Berlin, die Situation zu klären
ſuchte. Dieſe Kommiſſion beantragte, zunächſt das Statut da-
hin zu ändern, daß der zweite Vorſitzende unbeſoldet iſt. Der
Verbandstag hätte demnach einen erſten Beſoldeten, einen
zweiten unbeſoldeten Vorſitzenden, zwei Sekretäre, einen Kaſ-
ſierer und einen Redakteur zu wählen. Als Vorſitzenden ſchlug
die Verſtändigungskommiſſion Heckmann, als zweiten un-
beſoldeten Lagodzinski Berlin, als Sekretär Wutzky und Ma-
roke Berlin, als Kaſſierer Aßmann und als Redakteur Ditt-
mer vor. Schließlich beantragte die Kommiſſion noch, Mohs
zum internationalen Sekretär zu empfehlen. Das Ergebnis
der zweitägigen Ausſprache war, daß der Verbandstag dieſen
Vorſchlägen einmütig zuſtimmte. Dieſer Beſchluß bringt den
Verband in eine völlig neue, erfreuliche Situation. Während
auf früheren Verbandstagen eine einheitliche Stellung zur
Vorſitzendenfrage nicht zu erzielen war, gibt es diesmal weder
Sieger noch Beſiegte. Trotz der ſcharfen Debatte fanden ſich
doch ſchließlich beide Parteien zuſammen. Damit hat der Ver-
band nach innen wie nach außen eine weſentliche Feſtigung
erfahren.

Aus dem Geſchäftsbericht war zu erſehen, daß die beiden
letzten Jahre, über die ſich der Bericht erſtreckte, im Zeichen der
wirtſchaftlichen Kriſe ſtanden. So kam es, daß ſich das Tempo

in der Aufwärtsentwicklung weſentlich verlangſamte. Jmmer-
hin kann noch, im Gegenſatz zu vielen anderen Gewerkſchaften,
eine Mitgliederzungahme konſtatiert werden, ſtieg doch
die Zahl der Mitglieder von 47 000 Ende 1911 auf 54 000 Ende
1913. Der Vorſitzende bezeichnete es in ſeinem mündlichen
Bericht als ein ſtarkes Hemmnis bei Lohnbewegungen, daß
man es in den ſtädtiſchen Betrieben immer noch mit fünf, ſechs
und mehr Organiſationen zu tun habe, die mit eigenen Forde-
rungen an die Stadtbehörden herantreten. Deshalb müſſe die
Einheitsorganiſation in den ſtädtiſchen Betrieben das Ziel
ſein, wodurch auch am beſten die Frage der Grenzſtreitigkeiten
gelöſt würde.

Als Schmerzenskind der Organiſation bezeichnete Maroke in
ſeinem Berichte die Organiſierung des Krankenpflege-
perſonals. Die Kaſernierung und das geſindeähnliche Ver-
hältnis dieſer Kategorie macht es der Organiſation äußerſt
ſchwer, hier feſten Fuß zu faſſen. Unerhört lange Arbeits-
zeiten und ſonſtige Widrigkeiten haben einen außerordentlich
ſtarken Wechſel des Perſonals zur Folge. Dazu kommt noch
der Druck der Behörden. Maßregelungen wegen des Beſuches
von Verſammlungen oder Leſens der Verbandszeitung ſind
keineswegs ſelten.

Von der wachſenden Bedeutung des Verbandes zeugt die Zu-
nahme der Erfolge bei den Lohn bewegungen und Aus-
breitung der Tarifverträge, worüber wir geſtern in
einem Auszug aus dem Geſchäftsbericht ausführliches mit-
teilten.

Jn der Debatte über den Geſchäftsbe richt ſpielte
die Frage der Grenzſtreitigkeiten eine große Rolle. Dazu gab
der Vertreter der Generalkommiſſion, Cohen, eine Erklärung
ab, in der er betonte, es ſei' vorläufig ausſichtslos, daß die Be
triebsorganiſation allgemein durchgeführt werde. Es müſſe
von Fall zu Fall entſchieden werden. Auch auf dem Gewert-
ſchaftstongreß könne nur ein Kompromiß geſchloſſen werden.
Die Delegierten aus Stettin klagten darüber, daß der unglück-
liche Ausgang des Stettiner Streiks, des größten, den die Or-
ganiſation bisher führte, mit auf die Zerſplitterung in der
Führung der Bewegung zurückzuführen ſei. Von anderer
Seite wurde geſagt, die bisherige Praxis in der Frage der
Grenzſtreitigkeiten bedeute ein Ausnahmerecht gegen den Ge-
meindearbeiterverband.

Ein Antrag, den Verbandsvorſtand zu beauftragen, an den
Deutſchen Reichstag mit dem Erſuchen heranzutreten, daß ein
Geſetz geſchaffen werden möge, welches die 24ſtündige
Wechſelſchicht unterſagt, wurde einſtimmig ange-
nommen.

Der Redakteur Dittmer hielt ein Referat über das Ko-
alitions- und Streikrecht. Der Verbandstag ſtimmte
einer Reſolution zu, in der es heißt:

Der Verbandstag als die, Vertretung von 54000 organi-ſierten Gemeinde und Stacksarbeitern hält die vollſtändige
Anerkennung des Koalitions- und Streikrechts aller Arbeiter
öffentlicher Betriebe für unbedingt erforderlich, ſollen nicht
die wirtſchaftlichen, ſozialen und kulturellen Fortſchritte
dieſer Arbeiterkategorie ſchweren Schaden leiden.

Schließlich wird die Unterſtellung aller Arbeiter öffent-
licher Betriebe unter die Beſtimmungen der Gewerbeordnung
gefordert.

Ueber die internationalen Beziehungen referiert
Mohs- Berlin. Das Verhältnis zu den Bruderorganiſationen
hat ſich in den letzten Jahren gebeſſert und gefeſtigt. Die Be
richterſtattung der angeſchloſſenen Organiſationen, deren Zahk
ſich vermehrt hat, iſt regelmäßiger und eingehender. Der Mit-
gliederbeſtand wird in folgenden Zahlen wiedergegeben:

Belgien: Gemeindearbeiter 3098 Mitgl.
Böhmen: Gemeinde- und Staatsarbeiter 1600 Mitgl.
Dänemark: Kommunalarbeiterverband 2310 Mitgl.
Dänemark: Arbeitsmännerverband 3 500 Mitgl.

48 021 Mitgl.
24 140 Mitgl.
10 000 Mitgl.

Deutſchland: Gemeinde u. Staatsarbeiter
England: Gemeindearbeiterverband
Frankreich: Gemeindearbeiterverband
Holland: Gemeindearbeiterverband 5477 Mitgl.
Luxemburg: Gemeindearbeiterverband 83 Mitgl.
Schweden Gemeindearbeiterverband 2400 Mitgl.

2800 Mitgl.
103 033 Mitgl.

Nachdem die Delegationen zu den bevorſtehenden Kongreſſen
gewählt waren, wurde der Verbandstag mit einem Hoch auf
die Jnternationale geſchloſſen.

Der nächſte Verbandstag wird 1917 in Nürnberg ſtatt-

finden. S

Schweiz: Gemeinde u. Staatsarb.-Verb.
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Tentral Verband der Zimmerer
Zahlstelle Halle a. d. S.

Sounabend den 6. Juni, abends S Uhr im „Volkspark“

Mitglieder Versammlung. z
Tagesordnung

1. Vortrag: „Der Kampf um das Koglitionsrecht.
Referent: Genoſſe Redakteur Kasparek.

2. Das diesjährige Stiftungsfeſt.
3. Verbandsangelegenheiten.
Die Kollegen werden erſucht, in dieſer wichtigen Verſammlungvollzählig und pünktlich zu erſcheinen.

Die Verſammlung in Radewell findet Sonnabend den
13. Juni, abends 8 Uhr im Talschlösschen ſtatt.

1602 Der Vorstand.

21. Ziehung der 5. Klafe der 4.
(230. el. Preud.)
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Eilenburg
Sozialdemokr. Wahlverein.

Sonnabend den 6. Juni im Tivolf

VWVersammlung.
Tagesordnung:1. Bericht von der Gemeindevertreter- Konferen

2. Beratung der Anträge zum Kreistag.
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Konſumperein für Bocwitz u. Umgegend

e. G. m. b. H.
uni, nachm. 3 Uhr, findet im Engelhardtſchen
gale in Bockwitz unſere

Generalverſammlung
ſtatt.

Geſchäftsbericht.o
Tagesordnung:

Wahl, reſp. Wiederwahl der ſtatutengemäß ausſcheidenden
Aufſichtsratsmitglieder.
Bericht vom Verbandsta
Aenderung des 8 1 der
Anträge nach S 32 des Statuts.Genoſſenſchaftüches.

zahlreiches Erſcheinen erſucht

Der Aufſichtsrat:

in Magdeburg.
parkaſſenordnung.

Wilhelm Herz, Vorſitzender.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 128

Der Deutſche Lehrertag.
P. B. Kiel, 3. Juni.

Jn der Hauptverſammlung am Mittwoch behandelte das Thema:
der deutſche Lehrerverein und die pädagogiſche Wiſſenſchaft
Seminardirektor Dr. Seyfert-Zſchopau. Die Ausführungen
des Vortragenden gipfeln in einer Reſolution, die angenommen
wurde. Darin wird geſagt, daß die pädagogiſche' Wiſſenſchaft im
Mittelpunkt aller Lehrerbi ldung ſtehe. Die Pädagogik muß als
ſelbſtändige Wiſſenſchaft an der Univerſität anerkannt, vollwertig
vertreten und das pädagogiſche Studium den Lehrern aller Schul
gattungen zugänglich gemacht werden. Als Aufgaben des deutſchen
Lehrervereins werden bezeichnet: die Unterſtützung der pädagogiſchen

Forſchung und die Verbreitung ihrer Ergebniſſe in der Lehrer
ſchaft, Anregung und Organiſierung pädagogiſchwiſſenſchaftlicher
Arbeit innerhalb der Lehrerſchaft.

Ueber das Thema: Droht unſerer Schularbeit die Gefahr der
Veränßerlichung und wie iſt ihr zu begegnen re ehrer
Brunotte- Hannover. Der Redner führte aus, daß die Arbeit
und das Leben der Schule zu ſehr unter dem bureaukratiſchen
Geiſte leiden. Die methodiſche Freiheit des Lehrers und die
Selbſtändigkeit des Kindes werden durch zu große Stoffmengen,
durch bindende Einzelvorſchriften über die Lehrpläne und durch
bureaukratiſche Schulverwaltung zu ſehr eingeſchränkt. Die Schul
aufſicht mache den Eindruck einer polizeilichen Kontrollſtation;
dagegen müßten die Lehrer proteſtieren. Um zu einer Verinner-
lichung der Schularbeit zu gelangen, ſei nötig, die Selbſtändigkeit
der Schüler als Grundſatz praktiſch durchzuführen. Lehrer und
Schulaufſichtsbeamte dürfen ſich nur von pädagogiſchen Grund-
ſätzen leiten laſſen. In der Debatte betonte Arzt Dresden die
Forderung, daß das jetzt beſtehende Lehrplangebäude vollſtändig
zertrümmert und neu aufgebaut werden müſſe, auch das Heimats-
efühl und die Bedürfniſſe des Kindes. Einzelne Redner kriti-
ierten ſcharf das Verhalten vieler Lehrer, die es nicht verſtehen,
aus ſich ſelbſt ganze Männer zu machen und als ſolche den Schul
aufſichtsbehörden imponierend entgegenzutreten. Die einſtimmig
beſchloſſene Reſulotion enthält folgende rer Die Selbſt
tätigkeit der Schüler muß als Grundſatz der Erziehungspolitik
durchgeführt und der freien Entfaltung der Lehrer dürfen keine
anderen Schranken geſetzt werden, als die Erziehungszwecke es
gebieten. Verwaltung und Beaufſichtigung der Schule ſind im
Sinne der Schulpflege umzugeſtalten. An der Verwaltung ſind
die Lehrer durch ſelbſtgewählte Vertreter zu beteiligen, die Lehrer
bildung iſt wiſſenſchaftlich zu vertiefen.

Damit war die Arbeit der Lehrerverſammlung beendet. Die
nächſte Lehrerverſammlung ſoll 1916 in Breslau ſtattfinden.

Von den vielen Nebenverſammlungen ſei die Sitzung der
Vertreter der r c erwähnt, die ſichmit der Arbeit der Lehrerſchaft in der Jugendpflege be
ſchäftigte. Der Referent, Lehrer Frauendienſt-Berlin, kam
auch auf die Stellung der Fürſorge Vereinigung zur Sozialdemo
kratie zu ſprechen. Von der Jugendpflege der ſozialdemokratiſchen
Gewerkſchaften ſagte er, daß ſie ſich mit Liebe der Jugend an
nehmen und lobte beſonders ihren Jugendſchutz. Die Jugend-
pfleger in den Gewerkſchaften nehmen ihr Amt ſehr ernſt auf und
erſtatten auch ſtets ſehr vbjektive Berichte Die Jugendfürſorge-
Vereinigungen hätten auch eine gewiſſe Verbindung mit der
Jugendeſlege der Gewerkſchaften, aber trotzdem könne es im all
gemeinen kein Zuſammenarbeiten mit ihnen geben, weil ſie
Nebenzwecke mit ihrer Jugendbewegung

Bemerkenswert iſt noch die Sitzung des Verbandes deutſcher
a für Schulgeſundheitspflege. Die inder Sitzung beſchloſſenen Leitſätze fordern im Jntereſſe der Ge
ſundheit der Schüler die Hinaufſetzung des Beginns der Schul
pflicht auf das 7. Lebensjahr. Sollte dieſes Ziel durch die Schul
geſetzgebung nicht zu erreichen ſein, ſo ſolle als Mindeſtforderung
gelten: das 6. Lebensjahr muß mit Beginn der Schulpflicht voll
endet ſein Ausſcheidung aller die mit irgend einem,wenn auch noch ſo kleinem körperlichen Gebrechen oder geiſtigem
Fehler behaftet ſind. Für das erſte Schuljahr dürfe kein Unter-
richtsziel im Leſen, Schreiben und a e feſtgeſetzt werden.
Der Unterricht in den drei erſten Schuljahren muß in der Hand
eines und desſelben Lehrers liegen. Jn der Sitzung wurde weiter
eine Reſolution beſchloſſen, die fordert, daß die Hygiene aus
pädagogiſchen und nationalökonomiſchen Gründen in dem Lehr
plan der Schule berückſichtigt und nicht nur als Anhängſel in der
Naturkunde betrachtet, ſondern organiſch in den Lehrplan ein
gefügt wird.

Gewerkſchaftliches.
Streiks und Ausſperrungen während der letzten 15 Jahre.

Das er h gibt in ſeiner Mainummer eineUeberſicht über die gewerblichen Arbeitsſtreitigkeiten während der
letzten 15 Jahre, die trotz des Vorbehalts, der gegenüber der
amtlichen, meiſt aus Unternehmerkreiſen geſpeiſten Streik und
Ausſperrüngsſtatiſtik nötig iſt, doch ein recht intereſſantes Bild
der Entwicklung der ganzen Bewegung liefert. Die für die
Jahre 1899--1913 gemachte Aufſtellung läßt zunächſt eine ungeheure
erſchiedenheit des Umfanges der Kampfbewegung in den einzelnen
ahren erkennen. Die Zahl der Streikenden ſchwankt

beiſpielsweiſe zwiſchen 53912 im Jahre 1902 und 408145
im Jahre 1905. Ebenſo variiert die Zahl der Ausgeſperrten
zwiſchen d299 im Jahre 1899 und 214 129 im Jahre 1910. Von
allen Jahren wies 1905 die größte Geſamtzahl der Kämpfenden,nämlich 526 810, 1901 die geringſte Zahl, nämlich 60676 auf.
Das zweite hervorſtechendſte Merkmal iſt der ſteigende
Prozentſatz der ne errten an der Geſamtzahl der
Kämpfenden. Am beſten läßt ſich das bei einer Zuſammenfaſſung
nach fünfjährigen Perioden erkennen. Es wurden gezählt im
Jahres

durchſchnitt Streikende Proz. Ausgeſperrte Proz. zuſammen
1899 1903 83 3894 686,4 13 075 13,6 96 459
1904—1908 210933 75,4 68 884 24,6 279 817
1909--1913 226 187 69,0 101 406 31,0 327 593

Während alſo in der erſten Periode die Ausgeſperrten nur 13,6
Prozent aller Kämpfenden darſtellten, repräſentierten ſie in der
etzten Periode 31,0 Prozent. Es hängt das zuſammen mit der

wachſenden Macht der Unternehmexorgäviſationen, die ihnen er
laubt, immer öſters die Waffe der Ausſperrung graenüber den
Arbeitern anzuwenden, ja drohende Streiks oft durch Ausſperrungen
zuvorzukommen.

Die Zunahme der Kämpfe iſt nur von der erſten zur zweiten
Periode ſehr e geweſen. Gettteſſen an der Zahl aller ge
werblichen Arbeiter, waren 18909-1903 im Du itt 1,2 Prozent
in Kämpfe verwickelt, 1904-1908 den 8,0 ent. In der
dritten ſtie e hl der Kämpfenden auf 3,1 Prozent,

o nur noch unweſentlich.
Die Erfolge der Streikenden und Ausgeſperrten laſſen ſichaus vigenter ufſtellung erkennen, der ge erſter freilich beſondere

Vorſicht am Platze iſt, da die zur Statiſtik berichtenden Unter
ern den Ausgang der Kämpfe in einem für fienehmer nur zu
te darſtellen. Demnach hatten in Prozent derAch nſtigen Li

Halle (Saale), Freitag den 5. Juni 1914

Wage die Streikenden die Ausgeſperrten beide zuſammen

ſchnitt Erfolg Erfolg Erfolg
1899 1903 15 48 7 19 S (23 658 16 S 44 401904- 1908 a i e i z1909-—1913 l 76 e 7 Be

Die Tabelle zeigt zunächſt, daß im allgemeinen die Streiks fürdie Arbeiter günſtiger ausgehen als die Ausſperrungen, was ja in

der Natur der Verhältniſſe begründet iſt. Jn der letzten Periode
hat ſich dieſes Verhältnis allerdings etwas verſchoben. man
die Kämpfe mit teilweiſem Erfolg in Betracht, ſo haben in
dieſer Periode ſogar die Ausgeſperrten günſtiger abgeſchnitten.
berückſichtigt man dagegen nur die vollſtändigen Erfolge, ſo
ſtehen hier die Streikenden günſtiger da. Jm allgemeinen darf
man ſopr, daß der r aller Kämpfe ſich in der letzten
Periode etwas ungünſtiger für die Arbeiter geſtellt hat,
als in der erſten.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 4. Juni 1914.

Sozialdemokratiſcher Verein Halle- Saalkreis.
Am Donnerstag, den 11. Juni, finden in der Stadt Halle

Diſtriktsverſammlungen des Vereins ſtatt. Wir erſuchen,
dieſen Abend von Veranſtaltungen frei zu halten, damit unſeren
Mitgliedern Gelegenheit geboten wird, ſich an den Zuſammen-

künften zu beteilgen. Der Vorſtand.
Was verdienen die Flieſenleger?

Den Arbeitgeberverband für das Baugewerbe
zu Halle und Umgegend ſcheint der Artikel im Volksblatt
Nr. 123 vom 29. Mai mit der Ueberſchrift „Zur Steuer der
Wahrheit“ recht unangenehm geweſen zu ſein. Jn den bürger-
lichen Blättern bringen die Unternehmer eine Erwiderung, die
nachzuweiſen ſucht, daß ſeine Behauptungen über die Flieſen-
legerverdienſte mit Leichtigkeit pro Tag 15 Mk. wahr
heitsgemäß ſind. Der Arbeitgeberverband ſchreibt:

„Um nur einige Beiſpiele anzuführen: 3 Mk. ſind in Halle
für das Quadratmeter Wandplatten gezahlt worden. 4 Qua-
dratmeter ſetzt ein Mann mit Leichtigkeit pro Tag an, und
8 x 4 12 Mk. Dieſer Verdienſt liegt alſo in der Mitte von
10 bis 15 Mk.

Weiter ſind nachweislich von einem Mann innerhalb vier
Wochen 360 Mk., alſo pro Woche 90 Mk. und pro Arbeitstag
15 Mk. verdient worden, und von 2 Mann in zuſammen elf
Tagen 330 Mk., alſo pro Mann und pro Tag ca. 15 Mk.“

Eine Umfrage bei den Flieſenlegern hat ergeben, daß dieſe
Behauptungen des Arbeitgeberverbandes rein
willkürlich ſind und jeder Grundlage entbehren.
Es iſt weiter nichts, als ein Kniff zur Jrreführung der öffent-
lichen Meinung. Dem Artikelſchreiber des Arbeitgeberverbandes
muß ohnehin jede Kenntnis der Dinge abgeſprochen werden,
wenn er ſchreibt, vier Quadratmeter ſeien mit Leichtigkeit pro
Tag anzuſetzen. Die Verleumdung der Arbeiter iſt freilich
leichter!

Trotzdem wir den Arbeitgeberverband in unſerem letzten
Artikel aufgefordert haben, den Nachweis zu erbringen, in
welchem Plattengeſchäft und welche Flieſenleger einen Tages-
verdienſt von 15 Mk. erreicht haben, unterläßt er Tatſachen-
angaben. Man weiß, aus welchen Gründen. Wir fordern
nun den Arbeitgeberverband nochmals auf, die Flieſenleger
ſowie die Plattengeſchäftsinhaber zu benennen, wo ein Ver-
dienſt von 15 Mk. pro Tag in regelmäßiger Arbeitszeit erzielt
worden iſt. Geſchieht das nicht, dann weiß alle Welt, daß der
Zeitungsſchreiber des Axbeitgeberverbandes mit der Wahr-
heit arg auf dem Kriegsfußeſteht!

Sektion der Flieſenleger im Bauarbeiter-Verband.

Neues Denunziatiönchen der Halliſchen Zeitung!
Dem Bündlerblatt ſcheint die Rolle des Angebers aus

politiſchen Gründen zu gefallen: Jn der neueſten Nummer
denunziert ſie unſer Mainzer Parteiblatt dem Staatsanwalt,
weil es in einem Stadtverordnetenbericht die Verfaſſungstreue
von ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten
in Vergleich geſtellt hatte zu der Auffaſſung des Preußen-
königs zur Zeit der bürgerlichen Revolution ein Ver
gleich, der allerdings nicht zugunſten jenes Fürſten ausfiel,
dem das Sprichwort „Verſprechen und Halten ſteht fein bei
Jungen und Alten“ ſo gar nicht geläufig war, der erſt die
Forderungen der bürgerlichen Demokratie bekämpfte, ſie unter
dem Zwange des revolutionären Sieges dann anerkannte,
wenige Monate darauf aber an der Spitze der Staatsſtreich-
ler ſtand, die dem Preußenvolk das erbärmliche Dreiklaſſen-
wahlrecht oktrohyierten.

Dieſer König erſcheint dem Halliſchen Blatt der Wahlrechts-
feinde natürlich als Nationalheiliger, den der Staats-
anwalt beſonders ſchützen muß. Es denunziert:

„Es iſt zu hoffen, daß dieſe Verunglimpfung des
monarchiſchen Gefühls die gebührende Beach-
tung bei den Stellen findet, die berufen ſind, mit
den Handhaben des Geſetzes der gänzlichen Ver-
wilderung und Verrohung zu begegnen.“

Der Liebe Müh wird vergeblich ſein, bei der Halliſchen
Zeitung ſowohl wie dem Staatsanwalt, der auf ihre blöde
Hetzerei hereinfiele. Mainz liegt zudem nicht ein-
mal in Preußenl

Wucher Prozeß gegen Bankier Friedmann-
Erſter Verhandlungstag.

Vor der erſten Strafkammer des Landgerichts wurde am
Mittwoch die am 28. Mai vertagte Verhandlung gegen den
Bankier Richard Friedmann, Mitinhaber des Bank-
hauſes Friedmann u. Weinſtock, und den Bankier Thiel fortge-
ſetzt. Friedman iſt des Wuchers und Betrugs und Thiel der
Beihilfe hierzu beſchuldigt. Wie ſchon aus der erſten Verhand-
lung berichtet, ſoll F. den Leichtſinn und die geiſtige Minder-
v des Landwirts Wilhelm Anſchütz jun. aus Frankleben
bei Merſeburg ausgenittzt haben, um ihn bei einem Darlehns-
geſchäſte gewaltig zu übervorteilen.

Der jetzt entmündigte A. befand ſich im März 1908 in Geld-
verlegenheit und ging zu Friedinann, um ein Darlehen von
2000 Mark zu erlangen. Dazu mußte er eine Sicherheitshypo-
thek von 30 000 Mk. aufnehmen und der Firma das Vorkaufsrecht

25. Jahrg.

auf ſein etwa 50 Morgen großes Gut einräumen. Dann dauerte
es nicht lange und A. hatte ſein Gut für 70 000 Mk. an F. ver
kauft und kaufte es ſchließlich innerhalb acht Tagen für 90 000
Mark zurück. Der Schluß des Geſchäftes war, daß das Gut A.s
durch Friedmann mit 42 000 Mk. Hypotheken belaſtet war und A.
ſelber noch nicht einmal die 2008 Mark Darlehen ganz erhalten
hatte. Da A. behauptet, er habe überhaupt nicht die Abſicht
gehabt zu verkaufen, und die Behauptung Friedmanns, er habe
ſich Dritten gegenüber ſichern müſſen, durch gir nichts begründet
iſt, weil er durch Sicherheitshypothek ſowie durch das Vorkaufs-
recht in reichlichem Maße gedeckt war, liegt die Vermutung nahe,
daß man A. nur „rupfen“ wollte. Bei den Verhandlungen um
das Darlchen, vielleicht auch von anderer Seite aufmerkſam ge-
macht, lernte man die Unfähigkeit A.s kennen und nutzte dieſe
nach beſten Kräften aus. Bei der Abrechnung, die am 8. Mai
1908 zum Zwecke des Rückkaufs aufgeſtellt wurde, ſind ihm
3150 Mk. Zinſen angerechnet für Hypotheken, die
erniebekommen hat. Verſchiedene kleine Poſten wurden ihm
doppelt in Rechnung geſtellt. Für rund zehn Morgen ſeines
Landes erhielt er von den Beunger Kohlenwerken 4857 Mk. ſo
genannter „Kohlengelder“, und dieſe mußte er noch an die
Firma Friedmann verpfänden. Bei allen möglichen Gelegen
heiten iſt A. nach allen Regeln der „Kunſt“ geſchröpft worden.

Die Verhandlung wurde am 23. Mai vertagt, weil die Ver-
teidigung die Ladung von weiteren Entlaſtungszeugen bean
tragte. Es ſind jetzt nicht weniger als 20 Zeugen und 6 Sach-
verſtändige erſchienen. Friedmann verſichert auch jetzt
wieder, er habe ſich um das Geſchäft gar nicht gekümmert, ſon-
dern ſich lediglich in der Jmmobilienabteilung mit dem An und
Verkauf ländlicher Güter befaßt. Von Bankgeſchäften und
Buchführung verſtünde er überhaupt nichts. Eine Abrechnung,
wie die von A. nach dem Verkauf unterſchriebene, aufzuſtellen,
ſei er gar nicht in der Lage. Um ſo ſonderbarer mutete es darauf
an, wie Fr. dann behauptete, der ſchwachſinnige A. ſei wohl
imſtande geweſen, dieſe komplizierte Rechnung in den vaar
Augenblicken nachzuprüfen, als ſie ihm zur Unterſchrift vorlag,
und habe deshalb gewußt, was er unterſchrieben! Fr. behauptet,
wie ſchon vorher, daß

ſeine Angeſtellten in der Hauptſache das Geſchäft erledigt
haben. Das Grundſtück zu kaufen, trotzdem ihm das Vorkaufs-
recht ſchon zuſtand,, will er für notwendig gehalten haben, da
er nachträglich erfahren habe, daß auf dem geſamten Beſitz
Kohle ſtand.

Thiel, der wegen Beihilfe angeklagt iſt, beſtreitet gleichfalls
jede Schuld. Auch er will die ſonderbare Abrechnung nicht auf-
geſtellt haben. Möglich ſei, daß er einen Brief mit Auszug an
A. geſchrieben habe, doch ſei dies dann nur auf Anordnung
Friedmanns geſchehen. Er will der Anſicht geweſen ſein, daß
A. und ſeine Angehörigen genau wußten, daß es ſich um den
Verkauf des Gutes handelte und damit einverſtanden waren.

Wilhelm Anſchütz jun. macht in der neuen Verhandlung
dieſelben Angaben, wie in der erſten. Er will alle Schriftſtücke
unterſchrieben haben, ohne zu wiſſen, was er unterſchrieb. Das
Gut zuverkaufen, ſeinteſeine Abſicht geweſen.
Er ſei einzig zu Friedmann gegangen, um ein Darlehen aufzu-
nehmen, damit er ſeine Schulden, die in Heiratswechſeln be
ſtanden, bezahlen konnte.

Einige Zeugen behaupten, daß ſich Anſchütz ſchon 1906 und
1907 geäußert habe, das Anweſen verkaufen zu wollen. Als
Grund habe er einmal angegeben, daß er unverheiratet ſei und
ohne Frau die Wirtſchaft nicht inſtand gehalten werden könne,
das andere Mal ſoll er geſagt haben, daß er lieber nach der
Stadt ziehen wolle, A. beſtreitet das. Auch bei F. habe er keine
Ahnung gehabt, daß es ſich um Kauf handelte. Alle Geſchäfte
ſeien von einem Herrn Schmohl und Frau Pridigkeit, mit der
er damals eine Art Verhältnis hatte, ſowie durch F. oder ſeine
Angeſtellten erledigt worden er habe nur unterſchrieben. Der
88jährige Anſchütz ſenior will ebenfalls von dem Verkauf nichrs
gewußt und es erſt von andern Leuten erfahren haben. Darauf
habe er ſeinem Sohne Vorwürfe gemacht. Schulden in Heirats-
wechſeln habe dieſer ſchon länger gehabt. A. junior hatte ver-
ſchiedene

Leute beauftragt, ihm eine Frau zu beſchaffen
und für die Vermittlungsgebühren Wechſel ausgeſtellt, wegen
der er ſchon verſchiedene Male in Bedrängnis geraten war.

Amtsſekretär Lehmann hat A. Vorhaltungen über den Ver
kauf gemacht, wobei dieſer beſtritten hat, das Gut verkauft zu
haben. Der Schwager A.s, der als ſein Vormund beſtellt iſt,
hält A. nicht für fähig, irgendein Kaufgeſchäft erledigen zu
können. Auch in der Wirtſchaft hätten Käufe und Verkäufe
immer von andern Perſonen erledigt werden müſſen.

Medizinalrat Schneider gibt dasſelbe Gutachten wie in der
erſten Verhandlung über den Geiſteszuſtand A.s. Nach ſeiner
Anſicht iſt es ausgeſchloſſen, A. ſolche Geſchäfte klar zu machen.
Bei einiger Aufmerkſamkeit mußte jeder, der mit ihm zu tun
hatte, erkennen, daß es nicht richtig mit ihm ſei.

Zeuge Bober, Bureauvorſteher bei Juſtizrat Herzfeld, hat
die Ausſtellung und Unterzeichnung der Urkunden erledigt. Er
gibt an, daß A. zunächſt nur eine Hypothek von 2000 Mk. auf-
nehmen wollte. Nach Rückſprache mit Weber, der mit A. ge-
kommen ſei, wäre dann die Hypothek auf 3000 Mk. feſtgeſetzt.
Dieſelbe Ausſage macht Juſtizrat Herzfeld. Bober be-
hauptet, nichts außergewöhnliches in dem Benehmen A.s ge-
funden zu haben. Er verwickelt ſich inſofern in
Widerſprüche, als er früher ausgeſagt hat, alle Schrift-
ſtücke ſeien auf Antrag von Thiel und Friedmann ausgefertigt
worden, während er heute behauptet, Weber ſei mit dageweſen.
Juſtizrat Herzfeld hat, als A. mit Weber in ſeinem Bureau
war, auch beiläufig über den Verkauf mit erſterem geſprochen.
Dabei hat dieſer die

Verkaufsabſicht ganz energiſch verneint.
Um ſo auffälliger ſei es ihm geweſen, daß A. kurze Zeit darauf
doch die Auflaſſung zum Zwecke des Verkaufs bewirkte. Als er
ihn darauf aufmerkſam machte, habe er geſagt, daß er ſein An
weſen ſehr gut bezahlt bekomme. Auffällig ſei es geweſen, daß
trotz der langen Friſt von drei Jahren, auf die das Vorkaufs-
recht lautete, der Kauf ſchon in ſo kurzer Zeit zuſtande kam. Er
habe-A. immer für zurechnungsfähig gehalten. Nur dann, als
er kam und das Gut, das er für 70 000 Mk. verkauft hatte, für
90 000 Mk. wiederkaufen wollte, ſei ihm die Sache be
denklicher ſchienen und ey habe A. deshalb zu Dr. Seelig-
müller geſchickt, um ſich unterſuchen zu laſſen. Er habe damals
auch Friedmann erſucht, doch einen geringeren Preis zu nehmen.
Dieſer ſei aber nicht darauf eingegangen, weil er ſchon andere
Käufer an der Hand habe, von denen er noch mehr bekommen
könne.
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Rechtsanwalt Rademacher in Merſebuxg hat die Ein
tragungen und Löſchungen der Hypotheken uſw. erledigt. Bis
auf die Preisgabe des Auszugsrechts durch die alten Leute ſei
ihm nichts dabei bedenklich erſchienen. Er habe Anſchütz aber die
Sache deutlich auseinandergeſetzt, und ſie hätten ſich einver
ſtanden erklärt.

Juſtizrat Hühndorf hat für A. mehrfach wegen Wechſeln,
welche die Zeugin Pridigkeit betrafen, zu tun gehabt. Später
iſt er von A. in der Friedmannſchen Sache zu Rate gezogen
worden. Seiner Anſicht nach war dieſer nicht imſtande, ſolche
Geſchäfte zu beurteilen. Er ſelbſt habe deshalb die Ueber-
zeugung gewonnen, A. ſei betrogen worden und die Sache weiter
verfolgt. Herr Weinſtock, der Mitinhaber der Firma Fried-
mann u. Weinſtock, habe

öfter Verſuche gemacht, das Verfahren niederzuſchlagen.

Auch A. habe mehrfach verſucht, durch F. die Akten zurückzu-
erhalten, doch habe er dabei augenſcheinlich unter deſſen Einfluß
gehandelt. Wenn er mit ihm allein war, habe A. ſtets gebeten,
die Akten nicht herauszugeben, ſondern die Sache weiter zu ver-
folgen.

Der Winkeladvokat Schmohl hat früher in Rechts
ſachen mehrfach mit A. zu tun gehabt und ihn, als er das Dar-
lehen ſuchte, an F. verwieſen. Jn ſeiner früheren Ausſage hat
er A. als einen geiſtig minderwertigen Menſchen bezeichnet, der
nicht verkaufen wollte, ſondern hinters Licht geführt ſei. Jn
der jetzigen Verhandlung behauptet er aber, daß er ſowohl wie
F. den A. vollſtändig aufgeklärt hätten. Daß A., als er das
Vorkaufsrecht eintragen ließ, erſt 200 Mk. Geld erhalten hatte,
beſtreitet er zunächſt, gibt dann aber zu, daß er ſich irren könne,
da ſein Gedächtnis in der letzten Zeit gelitten
habe. Er will von A. mehrfach beauftragt ſein, Geld von
Friedmann zu holen und Wechſel dafür auszuſtellen. Welches
Jntereſſe dieſe Zwiſchenperſonen an derartigen Geſchäften
hatten, geht daraus hervor, daß Schmohl nach eigner Angabe
in der Friedmannſchen Sache allein 1000 Mk. und ber den
früheren Geſchäften 1400 Mk. verdient hat. Offenbar iſt die
letzte Summe noch bedeutend höher geweſen.

Der Agent Weber parzelliert für eigne und fremde Rech-
nung und hat ſchon mehrfach für F. gearbeitet. Er behauptet,
daß A., als er mit Schmohl zu ihm kam, die Abſicht hatte, das
Gut zu verkaufen. Erſt als der Kauf nicht ſogleich zuſtande
kam, habe er ein Darlehen verlangt. Auch er will der Ueber-
zeugung ſein, daß A. ſowohl im Bureau des Juſtizrats Herzfeld
als auch bei allen andern Geſchäften vollkompien klar war.

Die ſchon ſehr oft genannte Zeugin Pridigkeit, jetzige Frau
Wieland, iſt durch Schmohl mit A. bekannt gemacht worden als
er eine Frau ſuchte. Eine ganze Reihe Wechſel für A. ſind von
ihr in Zahlung gegeben worden. Sie gibt ſelbſt an,

Geldbeträge bis zu 5000 Mk. erhalten
zu haben. Die Berechtigung, das Geld anzunehmen, hätte ſie
gehabt, da ſie A. heiraten wollte und ihn außerdem oft vor
Nachteilen bewahrt habe. Bei den Geſchäften hat ſie allerdings
eine große Rolle geſpielt, wobei aber von einem Vorteile A.s
nichts zu erkennen iſt.

Bankier Weinſtock will mit dem Kaufgeſchäft nichts zu
tun gehabt haben. Die Kursſätze bei Kauf und Rückkauf der
Obligationen hält er für angemeſſen. Die Vergleichsangebote
an Juſtizrat Hühndorf habe er gemacht, um die Sache im
Jntereſſe des Geſchäfts ohne Prozeß aus der
Welt zu ſchaffen.

Einige Angeſtellte Friedmanns ſchildern die übliche Geſchäfts-
und Buchführung des Bankhauſes. Jhrer Anſicht nach iſt es
nicht ausgeſchloſſen, daß bei den Aufſtellungen Fehler unter-
laufen. Kontokorrent würde nicht geführt, ſondern es würden
nur die Rechnungen nachgeprüft. F. ſei nicht imſtande, eine
Nachprüfung vorzunehmen. Der Buchhalter Bravmann hat
1908 die Buücher der betreffenden Abteilung geführt. Die
ſonderbare Abrechnung vom 8. Mai habe er nicht geſchrieben,
ſondern ein ihm Unterſtellter. Es ſei vorher eine von Thiel
ausgeführte Abrechnung dageweſen, die aber verſchwun-
den ſei. Darauf ſei nach Angabe und Diktat F.s eine neue
geſchrieben worden.

Nachdem ſo die Zeugenvernehmung beendet, wurde die Ver-
handlung abends 29 Uhr abgebrochen und auf den Donnerstag
worgen vertagt.
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Zweiter Verhandlungstag.
Jn der heutigen Verhandlung wird zunächſt der Viehhändler

Roskowski aus Merſeburg, der telegraphiſch herbeigerufen
iſt, als Zeuge vernommen. Von anderen Zeugen war behauptet,
daß Anſchütz ſchon in den Jahren 1903 und 1905 die Abſicht ge-
habt habe, ſein Gut zu verkaufen und deshalb mit R. in Ver-
bindung getreten ſei. R. weiß nichts davon. Durch Herbei-
ziehung früherer Strafakten wird erwieſen, daß bei einer im
Jahre 1906 erfolgten Pfändung, die eine Folge von Wechſel-
klagen war, A. ſowie ſein Vater behaupteten, das Gut ſei nicht
mehr das Eigentum des Sohnes, ſondern vom Vater gepachtet.

Sachverſtändiger Land wirt Görg gibt an, daß der Wert
des Anweſens unter Berückſichtigung der Wertſteigerung durch
die Kohlenwerte rund 90 000 Mk. geweſen ſei. Bei Parzellierung
hätte ſich ſicher ein Preis von 100 000 Mk. erzielen laſſen. Für
Anſchütz ſei der Preis von 70 000 Mk. günſtig geweſen, weil er
nicht in der Lage war, rationell zu wirtſchaften. Für Fr. ſei
der Kaufpreis billig. Nach den Verhältniſſen ſei es für Anſchütz
das beſte geweſen, zu verkaufen, er ſelbſt ſei nicht in der Lage
geweſen, einen höheren Preis zu erzielen. Er beſtätigt auf Be-
fragen der Verteidigung weiter, daß bei Grundſtücksverkäufen
auf dem Lande ſelten der Nachbar vom Nachbar kaufe. Es be-
ſtände bei der Landbevölkerung das Vorurteil, bei jedem Ver-
kaufe müſſe ein Zwiſchenhändler dabei ſei, trotzdem durch die
Proviſion die Sache verteuert würde. Zwei weitere als Sach-
verſtändige vernommene Landwirte bezeichnen den Preis von
70 000 Mk. dem Werte entſprechend. Da durch den Einzel-
verkauf regelmäßig höhere Preiſe gezahlt würden, ſei anzu-
nehmen, daß bei einer Ausſchlachtung 100 000 bis 110 000 Mk.
zu erzielen geweſen ſei. Bei allen dieſen Berechnungen iſt man
von der Annahme ausgegangen, daß weitere als die bisher ver-
kauften Kohlen nicht vorhanden ſeien. Von der Vernehmung
weiterer Sachverſtändiger wird abgeſehen.

Fünf Zeugen nicht vereidigt!
Von der Staatsanwaltſchaft wird beantragt, A. jun. nicht zu

vereidigen, da er ſich des Wertes eines Eides nicht bewußt ſei.
Weiter ſei wegen Verdachtes der Beihilfe bezw. Mittäterſchaft
bei den Zeugen Bravmann, Bober, Weinſtock, Frau Wie
land, Weber und Schmohl von der Vereidigung abzu-
ſehen, Weber und Schmohl ſeien die eigentlichen Drahtzieher
geweſen und gehörten eigentlich mit auf die An-
klagebank.

Das Gericht beſchließt, die vier letzten nicht zu vereidigen, da
ſie dringend der Teilnahme im weiteſten Sinne des Wortes ver-
dächtig ſind. Außerdem wird von der Vereidigung des Bureau-
vorſtehers Bober wegen Verdachts der Teilnahme und Be-
günſtigung abgeſehen. Nach Ausſage Bravmanns ſind ihm die
Zahlen zu der Abrechnung am 8. Mai von Bober und Friedmann
angegeben. Bravmann wird vereidigt.

Eine Zuſemmenkunft der Leiterinnen der Kinderansflüge
findet Freitag, den 5. Juni, abends 8 Uhr, bei Sachſe (Glauchaer
Schützenhaus) ſtatt. Allſeitiges Erſcheinen erwünſcht.

J. A. Fr. Günther.
Den Ban einer Straßenbahnlinie vom Marktplatz am Stadt

bahndepot (Berlinerſtraße) vorbei nach Diemitz, mit Abzweigung
nach dem neuen Gertraudenfriedhof an der Deſſauer-
ſtraße plant die Stadt. Die Polizeiverwaltung macht bekannt:

Der hieſige Magiſtrat beabſichtigt den Bau einer Straßenbahn-
linie nach dem Gertrandenfriedhof im Anſchluß an die geplante
Linie Halle (Marktplatz)-Otte Ztompsſtraße (Diemitz) Berliner
Straße (Stadtbahndepot). Der Plan nebſt Erläuterungsbericht
liegt vom 5. bis 18. Juni 1914 während der Dienſtſtunden im
Polizeiverwaltungsgebäude, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 97, zu
jedermanns Einſicht aus. Während dieſer Zeit kann jeder Be
teiligte im Umfange ſeines Jntereſſes Einwendungen gegen den
Plan entweder bei der Polizeiverwaltung ſchriftlich oder bei der
genannten Dienſtſtelle zur Niederſchrift erheben.

Dieſe Meldung wird von den Bewohnern des gänzlich abſeits
vom Straßenbahnverkehr gelegenen, ſtark aufblühenden nordöſt-
lichen Stadtteils vön Halle, ſowie der Bevölkerung von Diemitz
mit großer Genugtuung geleſen werden.

An die falſche Adreſſe! An die Ortsverwaltungen ver
ſchiedener Zentralkrankenkaſſen verſandt der Rechtsanwalt Dr. Richter
im Auftrage der wirtſchaftlichen Vereinigung der praktiſchen Zahn-
ärzte zu Halle die Aufforderung, bei Vermeidung der
geſetzlichen Folgen innerhalb zwei Wochen Verträge
abzuſchließen! Alſo auch die Zahnärzte haben ſich eine Organi-
ſation geſchaffen, um ſich auf Koſten der Kaſſenmitglieder ihre
Taſchen ſchneller zu füllen. Denn das geht aus der mehr als
ſonderbaren, merkwürdigerweiſe im Polizeiſtil geſchriebenen Auf-
forderung hervor. Man hätte doch zunächſt eine Verſtändigung
verſuchen müſſen, bei der ſich dann die völlige Haltloſigkeit der
Aufforderung ergeben hätte. Der Herr Rechtsanwalt, als
juriſtiſcher Beirat der Zahnärzte, hätte übrigens wiſſen
müſſen, daß die von ihm attackierten Zentralkrankenkaſſen nur
Zuſchüſſe „bei Krankheitsfällen leiſten und keine weiteren Ver-
pflichtungen haben, alſo auch nicht an die Zahnärzte.

Berufung. Der Privatdozent unſerer Univerſität Dr. Paul
Kahle, Bibliothekar der Deutſchen Morgenländiſchen Geſellſchaft,
erhielt einen Ruf als ordentlicher Profeſſor an die Univerſität
Gieſen als Nachfolger von Prof. Schwally.

z

Einen neuen Führer durch Halle und das untere Saaletal
hat jetzt die Verlagsanſtalt Balke Huthmann, Erfurt, in den
Buchhandel gebracht. Die Ausſtattung iſt lobenswert, zumal der
Verkaufspreis des 40 Seiten ſtarken Büchleins nur 20 Pfg. beträgt.
Wir werden zuerſt von Halle über Wettin, Könnern, Alsleben,
Bernburg, Nienburg und Calbe zur Saalemündung geführt, dann
über Merſeburg, Lauchſtedt, Dürrenberg und Weißenfels nach
Naumburg. Ein anderer Führer durch das obere Saaletal zeigt
dem Wanderer den Weg von hier bis zur Saalequelle, und auf
Abſtechern durch die Täler der Unſtrut, Jlm, Orla, Schwarza und
ins Höllental. Ein dritter Führer des gleichen Verlags, betitelt
„Auf zum Kyffhäuſer!“, vermittelt wiederum die Anſchlüſſe zum
Kyffhäuſergebiet ſowie zum Südharz, der Hainleite und in die
Bleicheröder Berge. Das Bildermaterial der Führer iſt ausgewählt;
vielfach ſind Geſamtanſichten größeren Formats wiedergegeben, die
man in andern Führern kleineren Formats nicht finden kann.
Freilich hat dieſer Vorzug des Führers auch wieder ſeine Nachteile,
indem das Buch ein wenig unhandlich geworden iſt. Dem hat
man indeſſen teilweiſe wieder abgeholfen durch den Falz durch das
ganze Buch. Daß der Führer durch das untere Saaletal mit einem
Stadtplan von Halle verſehen iſt, erhöht ſeinen Wert. Ob man
dasſelbe von dem Reklameanhang ſagen kann, der von „unbekannten“
Sommerfriſchen gern benutzt worden zu ſein ſcheint, das wird ſich
freilich erſt beim Gebrauch der Führer herausſtellen. Die Führer
ſind in der Volksbuchhandlklung zu haben.

Es gibt keine Kaiſerſäle mehr. Mit der Wiedereröffnung
der Kaiſerſäle als Konzert- und Ball Lokal wird es nichts. Be
kanntlich hatte die Polizeiverwaltung dem Beſitzer aufgegeben,
Veränderungen im Jnnern zu treffen, die im Falle des Ausbruchs
eines Feuers Gefahr fürs Publikum ausſchließen. Da dem Be-
ſitzer dieſe polizeiliche Forderungen zu weit gingen, ſo beſchritt er
den Klageweg, iſt aber nicht durchgedrungen: die Polizeiverwal-
tung hat recht bekommen. Jnzwiſchen iſt der Beſitzer geſtorben
und die Erben haben jetzt das Projekt der Wiedereröffnung des
Etabliſſements aufgegeben, ſie wollen das geſamte große Grund-
ſtück verkaufen. Dann wird es gewiß zu Geſchäftszwecken Ver-
wendung finden.

Gefunden! Jn der Zeit vom 15. bis 31. Mai ſind nachſtehende
Gegenſtände als gefunden bei der Polizei abgegeben oder an-
gemeldet worden 1 Geldſchein, 1 Geldſtück, 7 Geldtaſchen mit
Jnhalt, 3 goldene Damenuhren, 1 goldene Halskette, 1 goldener
Herrenring mit Stein, 1 goldenes Gliederarmband, 1 ſilbernes
Gliederarmband, 1 Herrentaſchenuhr, 1 Broſche, 1 Damenhandtaſche
mit Jnhalt, 1 Bund Beſen, 1 Brille mit Futteral, 1 Schreibzeug,
1 Gehſtock, 1 Kofferüberzug, 1 Herrenregenſchirm, 1 Anhänger mit
Bild, Schäferhündin, 1 Zwergpapagei, ein 10 bis 12 Wochen
alter Hund (Spitz). Die Eigentümer der Gegenſtände werden auf-
gefordert, ihre Rechte innerhalb ſechs Monaten im Polizei-
verwaltungsbureau, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 98, geltend zu
machen. Die nicht zurückgeforderten Gegenſtände werden an die
Armenverwaltung oder an den Finder abgegeben werden.

Des Raubmordes ſchuldig Der Arbeiter Joſef Wieczorek,
der vom Unterſuchungsrichter in Halle wegen Raubes ſteckbrieflich
geſucht wurde, wurde durch die Kriminalpolizei ermittelt und feſt-
genommen. Er iſt geſtändig, mit einem bereits früher feſtge-
nommenen Arbeiter, einen Polen, in der Umgegend von Halle
beraubt zu haben. Da aber der Beraubte nicht wieder zum
Vorſchein gekommen iſt, auch eine Anzeige über den Raub nicht
erſtattet wurde, wird angenommen, daß er ermordet worden iſt.
Dieſer Verdacht wird durch Aeußerungen, die die Täter haben
fallen laſſen, beſtärkt.

Jugendliche Kindesmörderin? Am Dienstag hat, wie wir
bereits geſtern meldeten, die erſt 172 jährige ledige Margarete M.
in einem hieſigen Logierhans heimlich geboren und ihr Kind
augenſcheinlich erdroſſelt. Die Kindesleiche wurde von Kriminal-
beamten in einer Pappſchachtel verpackt, mit einer um den Hals
gelegten und feſt zugezogenen Schur vorgefunden. Die unnatür-
liche Mutter wurde als Gefangene in die Klinik gebracht und
wird ſich demnächſt vor Gericht zu verantworten haben.

Der Zug des Unglücks. Auf dem Riebeckplatze überfuhr heute
morgen das Auto I. A. 3395 ein auswärts wohnendes Mädchen.
Durch ſcharfes Bremſen wurde größeres Unglück verhütet, aber
das Mädchen, das zur Seite geſchleudert wurde, trug doch eine
ſchlimme Verletzung am linken Fuß davon. Die Bedauernswerte
mußte zu einem Arzt gebracht werden. Als geſtern abend eine
in der Merſeburger Straße wohnhafte Frau ſich aus dem Bette
erheben wollte, erlitt ſie einen Schwindelanfall, fiel mit der linken
Hand gegen ein Nachtgeſchirr und ſchnitt ſich an deſſen Scherben
die Pulsader auf. Da ſie großen Blutverluſt erlitt, wurde ſie mit
dem ſtädtiſchen Krankenwagen der Klinik zugeführt. Beim Vor-
legen eines Hemmſchuhes vor eine Lore wurden heute morgen
/28 Uhr im Sophienhafen dem Arbeiter Emil Mertin drei Finger
der linken Hand total abgefahren. Nachdem er einen Notverband
bekommen hatte, begab er ſich in ärztliche Behandlung. Beim
Befeſtigen eines Windſchildes ſtürzte heute morgen der Schloſſer
lehrling Koch in der Königſtraße ſo unglücklich von einer Leiter,
daß er ſich einen Knöchelbruch zuzog. Aerztliche Hilfe war bald
zur Stelle.

gleine Nachrichten. Behufs Herſtellung der
r

werden die Saale-, Götſche- und Schleuſenſtraße von heute ab bis
auf weiteres für den Fahr und Reitverkehr geſperrt ſein. Ein
Musketier des Jnf.Regts. 72, der ſich ſeit einigen Tagen von
ſeinem Truppenteil unerlaubt entfernt hatte und bei ſeinen Eltern
in der Gr. Brauhausſtraße aufhielt, wurde feſtgenommen und
durch eine Militärpatrouille abgeholt. Geſtern abend fand in
einem Keller der AlbertSchmidtStraße ein geringfügiger Brand
von Hobelſpänen ſtatt, der von Hausbewohnern gelöſcht wurde,
ſo daß die herbeigerufene Feuerwehr nicht in Tätigkeit zu treten
brauchte. Jn der vergangenen Nacht wurden in der Nähe der
Pauluskirche von einem bisher nicht ermittelten Täter mehrere
Revolverſchüſſe abgegeben. Wegen Diebſtahls wurden der
Arbeiter Richard K. und die Kellnerin Elſe H. feſtgenommen.
Elf obdachloſe Männer wurden in Polizeigewahrſam genommen.

Geſtohlen wurde ein Herrenfahrrad, Marke Expreß, Rahmen
und Felgen ſchwarz, hochgebogene Lenkſtange, Freilauf mit Rück
trittbremſe; der Aufſtieg befindet ſich auf der rechten Seite.

Ammendorf. Rieſiger Pfingſtverkehr. Die Fernbahn
Halle Merſeburg beförderte am Pfingſtſonntag 12 214, am Pfingſt-
montag 13 108 Perſonen, insgeſamt alſo 25 322, im vergangenen
Jahre benutzten zu Pfingſten „nur“ 23 668 Perſonen die Bahn.
Ein Heufuder in Flammen! Eine Merſeburger Firma ließ
heute früh per Achſe Heu nach Halle fahren. Eines der Fuder
geriet kurz hinter unſerm Ort, in der Nähe des Roſengartens, in
Brand und wurde vollkommen vernichtet. Auch von dem Wagen
blieb nichts übrig, als die Eiſenbeſchläge. Die Entſtehungsurſache
iſt nicht bekannt geworden. Unglüsfall. Von der Sanitäts-
kolonne wurde am Dienstag Frl. Alma Gundermann, das auf der
Treppe vor Gaudichs Reſtaurant durch das Nahen eines Hundes
vor Schreck zu Fall gekommen war und einen Beinbruch erlitten
hatte, in das Krankenhaus Bergmannstroſt überführt.

Canena-Kl.-Kugel. Sonnabend, den 6. Juni, abends 8 Uhr
findet im Gaſthof des Herrn O. Meyer in Canena eine Ver!
ſammlung der Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt,
Einen zahlreichen Beſuch erwartet Die Diſtriktsleitung.

Aus der Provinz.
Sozialdemokrat. Verein Sangerhauſen Eckartsberga.

Die diesjährige Generalverſammlung (Kreistag) findet am
Sonntag, den 7. Juni, von vormittags 10 Uhr an, in Artern
im Goethehaus ſtatt. Als vorläufige Tagesordnung iſt feſtgeſetzt:

Geſchäfts- und Kaſſenbericht.
Ortsberichte.
Preſſe-Angelegenheiten.
Wahlen.
Die proletariſche Bildungsarbeit.
Kilian-Halle.
Bezirks- und Parteitag.
Anträge.

Gäſte legitimiert das Mitgliedsbuch.
Mit Parteigruß

Der Kreisvorſtand.

Jahresbericht des Sozialdemokratiſchen Vereins für
den Wahlkreis Delitzſch Bitterfeld.

Die Tätigkeit der Parteigenoſſen innerhalb des ſozialdemo-
kratiſchen Wahlvereins unſeres Kreiſes ſtand, wie überall, im ver-
floſſenen Jahre unter dem lähmenden Einfluſſe wirtſchaftlichen
Druckes und nebenher war es die leider immer noch vorhandene
Gleichgültigkeit großer Arbeitermaſſen, die es verhinderte, daß die
Zahl der politiſch Organiſierten in dem Maße ſtieg, wie
man dies erwarten durfte. Die Stagnation der Mitgliederzahl,
von der wir im Vorjahre berichteten, hat bis faſt zum Schluſſe
des Berichtsjahres angehalten. Erſt die rote Woche brachte uns
einen erheblichen Mitgliederzuwachs. Jn ſieben Parteiorten war
der erzielte Erfolg der roten Woche ein guter zu nennen; es
wurden in Eilenburg 254, in Greppin 83, in Bitterfeld 74, in
Delitzſch 34, in Wolfen 30, in Gräfenhainichen 29 und in Sanders-
dorf 18 neue Parteimitglieder gewonnen, während in weiteren
neun Parteiorten zuſammen 76 Neuaufnahmen gemacht wurden.
Nur in zwei Orten war das Reſultat ein negatives. Unter den
faſt 600 Neugewonnenen befinden ſich über 200 Frauen. Jns-
geſamt zählten wir am Jahresfehluſſe 3509 Mitglieder, darunter
473 weibliche, oder 14 Proz. aller Mitglieder. Die nächſte Auf-
gabe der Parteigenoſſen muß es ſein, die neugewonnenen Mit-
glieder zu zielbewußten Sozialdemokraten zu machen, indem ihnen
die Ziele des Sozialismus vor Augen geführt und ſie mit dieſen
vertraut gemacht werden.

Die wichtigſte Waffe im politiſchen Kampfe, die Preſſe, iſt
in unſerem Wahlkreiſe in 35 Orten eingeführt und iſt gegen das
Vorjahr eine kleine Zunahme an Abonnenten zu verzeichnen. Das
Halliſche Volksblatt zählt 3300 Leſer. Hierzu kommt noch eine
große Anzahl von Abonnenten unſerer Parteiblätter, der Gleich-
)eit, der neuen Zeit, der neuen Welt, des wahren Jakob und der

Arbeiterjugend, welche mit zuſammen rund 4000 nicht zu hoch ge-
griffen ſein dürfte. Die unabläſſige Agitation zur Gewinnung
neuer Abonnenten bietet für die Genoſſen allerwärts noch ein
weites Feld.

Die gewerkſchaftlichen Organiſationen hatten unter
der Ungunſt der Wirtſchaftslage zu leiden und ſind in ihren Mit
gliederbeſtänden durchweg ſtabil geblieben. Größere wirtſchaft-
liche Kämpfe fanden nicht ſtatt.

Jn bezug auf die allgemeine Agitation verlief auch dieſes
Jahr ziemlich ruhig. Flugblätter und Stadt und Landboten
wurden in 150 000 Exemplaren im Kreiſe verbreitet. Der Volks-
kalender fand in 22000 Nummern wiederum ſehr gute Aufnahme.
Von den Flugblättern waren 30000 anläßlich der Landtags-
wahlen zur Verbreitung gekommen, welche im Mai 1913 ſtatt
fand. Trotz der Wichtigkeit gerade der Wahlen zum preußiſchen
Landtage war von einer wirklichen Wahlbeteiligung nichts zu
ſpüren der größte Teil der Wähler brachte ſeine tiefe Abneigung
gegen das erbärmliche Dreiklaſſen Wahlſyſtem durch Nicht
beteiligung an der Wahl zum Ausdruck. Neben S89 ſozialdemo-
kratiſchen Wahlmännern wurden 85 liberale und 378 konſervative
gewählt.

Stadtverordneten- und Gemeindeverteterwahlen
fanden im November 1913 und im März 1914 in faſt allen Orten
des Kreiſes ſtatt. Jn Eilenburg wurden zu ſieben bisherigen
drei Stadtverordnete neu- und in Düben zum erſten Male ein
ſozialdemokratiſcher Stadtverordneter gewählt. Jn Delitzſch und
in Bitterfeld ſind unſere Genoſſen diesmal in der Minderheit ge
blieben. Eine größere Anzahl von ländlichen Orten konnte Ge
meindevertreter neu wählen, ſo daß wir, am Jahresſchluſſe in
19 Landorten 53 ſozialdemokratiſche Gemeindevertreter und in vier
Städten 16 Stadtverordnete hatten.

Die Lokalverhältniſſe haben ſich im Geſchäftsjahre nur
wenig geändert. Jn 18 Orten ſtehen uns 20 Verſammlungslokale
zur Verfügung, unter denen ſich 12 größere Säle befinden.

Auf dem Gebiete der Jugendbewegung iſt zu berichten
daß die „Arbeiterjugend“ in mehreren Orten, in denen ſie bishet
noch keinen gefunden hatte, eine ganz anſehnliche Zahl von
Abonnenten zu verzeichnen hat.

Die Bildungsausſchüſſe in den größeren Orten haben
nach ogricer ihre Aufgaben zu erfüllen geſucht, indem mehr
als bisher Vortragskurſe und künſtleriſche Veranſtaltungen ab
gehalten wurden. Durch die Gründung eines Bezirks-Bildung
ausſchuſſes iſt den örtlichen Ausſchüſſen eine wertvolle Unterſtützung
geworden, ſo daß auch auf dieſem Gebiete in Zukunft Einheitliches
und Beſſeres geboten werden kann.

Die Kaſſen verhältniſſe haben im abgelaufenen Jahre ein
weſentliche Beſſerung erfahren, was aus dem nachſtehenden Ab-
ſchluſſe hervorgeht.
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Kaffenadſchluß.
Einnahme.

An Sparkaſſenguthaben
Kaſſenbeſtand
Beiträge

„Eintrittsgeld 169.60Sonſtige Einnahmen 910.41
Zinſen 64.82F. 10696.70

Ausgabe.
Per Hauptvorſtand Berlin A 2 da .98

Bezirkskommiſſion Halle 430.20
Prozeß koſten 322.97Allgemeine Agitation 1345.30
Verwaltung und Porto 68.79
Sonſtige Ausgaben

Bilanz.
Einnahme A. 10696.70Ausgabe 6 225.18Vermögensbeſtand T TTFTT7

Friedrich Klingner, Kaſſierer.
Vorſtehender Abſchluß wurde nach Prüfung der Bücher und

Belege für richtig befunden.

Oswald Heynemann. Bernhard Schimanski.
Eilenburg, den 27. Mai 1914.
Parteigenoſſen! Wir ſchließen dieſen Bericht mit der Auf

forderung, für weitere Stärkung der Organiſation unermüdlich zu
arbeiten, und ſo bahnbrechend für die Ziele des Sozialismus zu wirken.

Der Kreisvorſtand.
Jm Auftrage: R. Burckhardt, Vorſitzender.

Verſtöße gegen die Anfallverhütungsvorſchriften.
Betriebsunfälle, die ſich infolge verbotswidrigen Handelns

ereignen, ſind ebenfalls zu entſchädigen. Jn dieſem Sinne
hat ſoeben das Reichsverſicherungsamt entſchieden. Der
Maurer Wilhelm Müller aus Preſſen (Kr. Delitzſch) war am
16. April 1912 im Auftrage des Maurermeiſters Goßmann in
Eilenburg mit Stemmen von Löchern in einem Transformator-
turm beſchäftigt. Dabei kam er beim Wegräumen von Banuſchutt
in dem Turm der Hochſpannungsleitung zu nahe und wurde
derartig ſchwer verbrannt, daß am 26. April 1912 der
Tod eintrat. Die Hinterbliebenen verlangten nun von der Magde-
burgiſchen Baugewerksberufsgenoſſenſchaft die Hinterbliebenenrente,
die aber abgelehnt wurde. Der Verſtorbene habe trotz aus-
drücklichen Verbots den abgeſperrten Raum betreten und ſich ſomit
in eine ſelbſtgeſchaffene Gefahr begeben. Dieſe ſei bei ordnungs-
mäßigem Verhalten ausgeſchloſſen geweſen. Die Tür zu dem
Zellenraume ſei durch drei Bretter abgeſperrt geweſen außerdem
war ein Warnungsſchild angebracht, welches auf die beſtehende
Lebensgefahr hinwies und den Zutritt ausdrücklich verbot. Trotzdem
habe ſich der Verunglückte ohne Auftrag Eingang verſchafft.
Das Oberverſicherungsamt in Merſeburg trat dieſer
Auffaſſung bei und lehnte die Rente ebenfalls ab.

Das Reichsverſicherungsamt hat aber ſoeben die Vor
entſcheidung aufgehoben und den Hinterbliebenen die
Rente zugeſprochen. Das Entfernen des Bauſchutts ſo
heißt es in der Entſcheidung gehört regelmäßig zu den Obliegen-
heiten der Maurer. Die Arbeit diente alſo dem Jntereſſe des
Betriebs. Daß die Zelle durch eine Schranke, an der eine Warnungs-
tafel angebracht war, abgeſperrt war, kann eine andere Beurteilung
nicht rechtfertigen. Es kann dahingeſtellt bleiben, ob M. einem
gehörig durchgeführten Verbot zuwider gehandelt hat; jedenfalls
wurde durch ſein Tun der urſächliche Zuſammenhang
zwiſchen dem Unfall und dem Betrieb nicht aus-
geſchloſſen.

So erfreulich die Entſcheidung auch iſt, ſo gibt ſie hoffentlich
keinen Anlaß, den Unfallverhütungsvorſchriften weniger Aufmerk-
ſamkeit zu ſchenken. Geſundheit und Leben der Arbeiter ſteht doch
immer noch höher als das „Jntereſſe des Betriebs“.

Merſeburg. Cin Ueberkluger. Schon häufig hat ſich das
hieſige bürgerliche Blättchen über große tonangebende Blätter
luſtig gemacht und dadurch die Lachmuskeln der Leſer in Be-
wegung geſetzt. Als richtiger Gernegroß und mit der notwen-
digen Welterfahrenheit ausgerüſtet, macht er ſich in einer der
letzten Nummern über eine Statiſtik des Vorwärts her, um die-
ſelbe in richtiger Hundemanier zu zerfleiſchen. Nach dem kriti-
ſierten Bericht, der die Angaben des Kaiſerl. Statiſtiſchen Amtes
enthält, hat infolge der hohen Fleiſchpreiſe die Schlachtung der
Hunde in beträchtlichem Maße zugenommen. Jn den letzten
ſieben Jahren betrug hiernach die amtliche Beſchauung geſchlach-
teter Hunde durchſchnittlich 6000-—-8000 Stück pro Jahr. Der
Vorwärts knüpfte hieran die vollſtändig richtige Bemerkung,
daß die unzureichende Verſorgung des deutſchen Marktes mit
Schlachtvieh und Fleiſch den Konſum minderwertiger und
ungeeigneter Fleiſchſorten ſehr ſtark gefördert hat. Eine Anſicht
alſo, die jeder vernünftige Menſch nur unterſchreiben kann.
Anders unſer Merſeburger Blättchen! Neben einer recht
alhernen Mißdeutung. ſucht der „Jntelligenz“-Artikelſchreiber
über die Wahrheit hinwegzutäuſchen, indem er ſämtliche Ein-
wohner, Hundefleiſcheſſer und ſolche, die auf Grund eines
beſſeren Einkommens und Vermögens dieſe Schwierigkeiten zu
iiberwinden vermögen, zuſammennimmt und dann mit der Ge-
ſamtzahl in die Zahl der geſchlachteten Hundekadaver dividiert.
Es entfallen demnach Jahr für Jahr auf 10 000 Einwohner pro
Jahr ein Hund, und dieſer eine ſolle anſtatt den Vorwärts zu
abonnieren das Hundefleiſcheſſen aufgeben und lieber einen
ſaftigen Hering eſſen. Auf dieſe Art glaubt der gute Mann
der Schwierigkeit Herr zu werden. Er zeigt uns hier wieder
einmal mit ungewollter Deutlichkeit, wie die bürgerlichen Zei-
tungsſchreiber Statiſtiken verwerten. Wenn demnach der ſatte,
fette Spießer zum Frühſtück drei Rebhühner verzehrt und ſeine
beiden Diener dürfen dabei ſtehen und den Appetit ihres Herrn
bewundern, ſo macht der Korr. ſeine Rechnung wie folgt: Drei
Perſonen in drei Rebhüner macht pro Perſon eins. Wirklich
famos. Wir wollen nicht gehäſſig ſein, uns aber der Anſicht über
die Abonnementsabbeſtellung anſchließen, denn wenn jemand
auf ſolch minderwertiges Geſchreibſel Verzicht leiſtet, ſo kann er
ſeiner Geſundheit wirklich keinen Schaden zufügen.

Delitzſch. Ein ſchweres Bauunglück ereignete ſich am
Mittwoch früh gegen 8 Uhr an der im vorigen Herbſte abge-
brannten und jetzt wieder neu errichteten Feldſcheune des
Benndorfer Freigutes. Die dort beſchäftigten Zimmerleute
waren mit der Aufſtellung des letzten Binders tätig, als dieſer
plötzlich ins Wanken geriet und ſamt den übrigen ſchon geſtellten
Bindern in die Tiefe ſtürzte und die Leute unter ſich begrub.
Dabei erlitten fünf Zimmerer und ein Maurer teils leichtere,
teils ſchwere, jedoch nicht lebensgefährliche Verletzungen. Die
verunglückten Arbeiter wurden außer einen, der nach Halle über-
führt wurde, in das hieſige Krankenhaus gebracht. Während die
am Orte belaſſenen Kranken Arm-, Schenkel- und Knöchelbrüche
davongetragen haben, wurde bei dem nach Halle überführten
ein Kieferbruch feſtgeſtellt. Sämtliche Verunglückte ſind aus
der Umgegend von Bad Schmiedeberg gebürtig und waren bei
einem dortigen Zimmermeiſter, der die Arbeiten ausführte, be
ſchäftigt. Wer bei dem Unglück die Schuld trägt, dürfte die am
geſtrigen Nachmittag in Tätigkeit getretene Unterſuchungs-
kommiſſion feſtzuſtellen haben. Allem Anſchein nach ſind aber

weſentliche Einſchränkung erfahren habe.

auch bei dieſem Unglück die Sicherheitsmaßnahmen zum Schutze

der Arbeiter nicht genügend beachtet worden.
Die Namen der Verunglückten ſind: Zimmermann Max

Gedicke aus Großwig, Zimmermann Emil Schöppen-
t ha u aus Großkorgau, Zimmermann Emil Buſch aus Groß-
korgau, Zimmermann Oskar Katſchmareck aus Klein-
treben, Zimmermann Otto Günther aus Großwig und
Maurer Otto Bernhard aus Großkorgau. Der am ſchwerſten
Verletzte Katſchmareck wurde nach Anlegung eines Notverbandes
in eine Privatklinik nach Halle gebracht. Unternehmer des
Baues war der Zimmermeiſter Kröß aus Bad Schmiedeberg.
der als billigſter den Bau im Submiſſionswege erhalten
hat. Ueber die Schuldfrage wird der Delitzſcher Zeitung von
ſachverſtändiger Seite mitgeteilt, daß ſich das Unglück nie
in dieſer Schwere hätte ereignenkönnen, wenn
die einzelnen Binder durch einen Längsver-
band zuſammengehalten worden wären. Dieſer
fehlte vollſtändig. Es ſei nur ein Zufall, daß die Binder bis-
her ſtandgehalten hätten. Von anderer Seite wird jedoch be
hauptet, daß der Längsverband erſt nach Fertigſtellung ſämt-
licher Binder hergeſtellt wird. Der augenblicklich herrſchende
Sturm kann nur in geringem Maße an dem Unglück die Schuld
tragen, da er an den freiſtehenden Bindern nur geringe An-
griffspunkte finden konnte.

An jener Stelle hat ſich übrigens bereits beim Bau der im
vergangenen Herbſt abgebrannten Scheune ein ſchweres Un-
glück zugetragen, wobei ein Zimmermann abſtürzte und nach
kurzer Zeit verſtarb.

Hettſtedt. Steigender Profit. Die elektriſche Kleinbahn
zahlt auf ihr Aktienkapital von 3 Millionen Mark eine Dividende
von 42 Proz. Jm Vorjahre waren es nur 3,3 Proz. Den Be
triebseinnahmen in Höhe von 613 686 Mk., im Vorjahre 579 848
Mark, ſteht eine Ausgabe von 387 342 Mk. gegenüber. Der Be
triebsüberſchuß beträgt alſo 226 343 Mk., im Vorjahre nur 218783
Mark. Die höhere Dividende zeigt, daß den „Segen der Arbeit“
nicht die Angeſtellten der Bahn, ſondern die Beſitzer der Aktien
in Form klingenden Goldes ohne irgendwelche Bedenken einſtecken.

Sangerhauſen. Evangeliſcher „Arbeiter“ſekretär
Reinhardt ab! Herr Wilhelm Reinhardt, der von Eilenburg
nach Sangerhauſen kam, um hier die Sozialdemokratie zu „ver
nichten“, ſcheint eine lohnendere Beſchäftigung gefunden zu haben.
Er hat ſeinen Poſten als Sekretär des Mitteldeutſchen Verbandes
evangeliſcher Arbeitervereine niedergelegt, um für den Verband
öffentlicher Lebensverſicherungsanſtalten (öffentlich-rechtliche Ver
ſicherung) zu arbeiten. Das Sekretariat des „Vereins zur Förde-
rung nationaler Arbeitervereine“ bleibt jedoch weiter beſtehen und
wird bis auf weiteres von Reinhardt verwaltet. Jnfolgedeſſen
ſcheint eine ziemliche Verwirrung in evangeliſchen Arbeitervereins-
kreiſen Platz gegriffen zu haben. Es iſt nun zwar ein nationaler
„Arbeiterſekretär“ am Platze, aber für die „evangeliſch-nationalen“
Arbeitervereine kommt er nicht mehr in Frage, wie dieſe durch
die bürgerliche Preſſe verkünden laſſen. Eine verwickelte Situation,
die noch verſchlimmert wird durch den Umſtand, daß der Evange-
liſche Arbeiterverein mit der Volksverſicherung A.G. einen Ver
trag abgeſchloſſen und den Tiſchlermeiſter Ahlsdorf zum Ver-
trau smann beſtellt hat, während der nunmehr nur noch
„nationale“ nicht mehr „evangeliſch nationale“ Arbeiter
ſekretzär Reinhardt für die öffentlich-rechtliche, d. h. von der
Regierung gegründete Verſicherung, arbeitet. Die bisherigen
Freunde werden ſich alſo nunmehr auf der Jagd nach Lebensver-
ſicherungsabſchlüſſen gegenſeitig Konkurrenz machen. Aber auch
noch andere ergötzliche Situationen ergeben ſich aus dieſem Streit
im wirtſchaftsfriedlichen Lager. Das nationale Sekretariat iſt
nämlich vollſtändig für die Katz, da die evangeliſchen Arbeitervereine
es nicht mehr anerkennen. Vielleicht hilft ſich aber o Rein-
hardt, indem er eine andere Spielart der „Wirtſchaftsfriedlichen“
ins Leben ruft. So ganz ausſichtslos wäre das ſchließlich nicht,
da wohl dieſer und jener aus dem Evangeliſchen Arbeiterverein,
in der Hoffnung auf mehr Sporteln, in einen anderen nationalen
Verein hinüberwechſelte.

Jm Uebrigen iſt nur zu hoffen, daß weder Herrn Reinhardt
noch Herrn Ahlsdorf zu viel Arbeiter ins Garn laufen und Ver-
ſicherungen bei ihnen abſchließen. Denn ſowohl die öffentlich
rechtliche Verſicherung, als auch die Volksverſicherung A.G.
wurden zur Bekämpfung der von den freien Gewerkſchaften und
Genoſſenſchaften ins Leben gerufenen Volksfürſorge gegründet.
Ehe die Arbeiter durch Gründung dieſer wirklich guten, nichtkapi-
taliſtiſchen Verſicherung zur Selbſthilfe ſchritten, hat man auf
„nationaler“ Seite der Ausbeutung des Volkes durch die privaten
Verſicherungsgeſellſchaften ruhig zugeſehen. Für die denkende
Arbeiterſchaft kann daher auch nur die von ihr ſelbſt errichtete
Volksfürſorge in Betracht kommen.

Roßla. Steuerdrückeberger hat es bisher auch in unſerm
kleinen Orte genug gegeben, was ſich durch den Generalpardon
anläßlich der Einſchätzung zum Wehrbeitrage gezeigt hat. Wurde
doch eine Mehreinnahme an Kommunalſteuern in Höhe von rund
4300 Mk. erzielt. Trotz des in dieſem Jahre vorzunehmenden
Ausbaues der Waſſerleitung und des elektriſchen Leitungsnetzes
war es aus dieſem Grunde möglich, eine Erhöhung der Kommunal-
ſteuern zu vermeiden. Sie bleiben ſich überall gleich, die alleinechten „Patrioten“.

Wittenberg. Wegen öffentlicher Verbreitung
von Druckſchriften ohne polizeiliche Erlaubnis wurde am
Mittwoch vor dem Schöffengericht gegen den Genoſſen Louis
Gollmann aus Rackith, früher in Pieſteritz, verhandelt. Der
Tatbeſtand war folgender: Am 10. März fand im Kronprinzen
zu Klein- Wittenberg eine öffentliche Volksverſammlung zur
Einleitung der Agitation für die Rote Woche ſtatt. Nach Schluß
der Verſammlung forderte Genoſſe Gollmann diejenigen Par-
teigenoſſen, welche ſich an der Werbearbeit für die Partei be-
teiligen wollten, auf, das dazu nötige Agitationsmaterial in
Empfang zu nehmen. Er übergab dann den ſich meldenden Ge
noſſen die Flugblätter. Der als „Ueberwachender“ anweſende
Gendarmerxiewachtmeiſter Sörgel aus Pieſteritz fragte den
Genoſſen Gollmann, ob er auch ein Flugblatt bekommen könne,
worauf ihm G. ein ſolches übergab. Einige Wochen nach dieſer
Verſammlung erhielt Genoſſe Gollmann vom Amt Klein-
Wittenberg ein Strafmandat über 10 Mark, weil er ohne poli-
zeiliche Erlaubnis Druckſchriften öffentlich verbreitet hatte. Die
Strafverfügung ſtützte ſich auf S 10 des preußiſchen Preßgeſetzes
vom 12. Mai 1851. Es wurde richterliche Entſcheidung be-
antragt. Der als Zeuge geladene Gendarm ſtellte den Sach-
verhalt, wie oben geſchildert, dar und fügte hinzu, daß er nicht
gewußt habe, daß die Verbreitung reſp. Verteilung im Saale
ſtrafbar ſein könnte. Daß Gollmann für die Verteilung der
Flugblätter irgendeine Bezahlung erhalten habe, hielt Zeuge
für vollſtändig ausgeſchloſſen. Der Amtsanwalt führte aus,
daß der angezogene S 10 des preußiſchen Preßgeſetzes wohl noch
zu Recht beſtände, jedoch durch S 30 des Reichspreßgeſetzes eine

Eine Verteilung in
einem geſchloſſenen Raume ſei als keine öffentliche Verteilung
anzuſehen. darunter ſei eine ſolche auf Straßen und Plätzen zu
verſtehen. Hinzu komme noch, daß keine ge werbsmäßige Ver-
teilung vorliege, ſo daß auch nach S 34,4 der Reichsgewerbe-
ordnung eine polizeiliche Erlaubnis nicht erforderlich war. Der
Angeklogte ſei deshalb freizuſprechen. Das Gericht ſchloß
ſich dieſen Ausführungen voll und ganz an und ſprach den
Angeklagten frei, während die Koſten der Staatskaſſe zur Laſt
gelegt wurden. Es war alſo wieder mal nichts.

Kleinleipiſch. Sittlichkeitsattentat. Die vom Lauch-
hammerwerk heimkehrenden Kinder. welche ihren Vätern Mittag-
brot getragen hatten, wurden an der Straße nach Naundorf von
einem Manne aufgelauert. Er verlangte, ein zehnjähriges Mädchen
ſolle zu ihm kommen, als das Mädchen nicht kam, packte er es
am Kopfe, ſchleppte es in den Wald und ſuchte es zu vergewaltigen

Auf die Hilferufe der anderen Kinder kam die unweit der Stelle
wohnende Witwe Rothe hinzugeeilt. Als der Unhold dies merkte,
ſchwang er ſich auf ſein Rad und machte ſich davon. Bisher iſt
der Unhold noch nicht erwiſcht.

Allerlet.
Gräfin und Burſcye.

Eine fette Senſation der bürgerlichen Preſſe hat ihr Ende
gefunden. Seit nahezu vier Wochen konnte ſie in ſenſationellen
Telegrammen über den Prozeß berichten, der gegen die Gräfin
Tiepolo, die Gattin des Hauptmanns Oggione, in San Remo
verhandelt wurde. Der Prozeß hat mit der Freiſprechung
der gräflichen Angeklagten geſchloſſen.

Am 8. November vorigen Jahres wurden Bedienung und
Umgebung des gräflichen Hauſes durch Schüſſe aufgeſchreckt, die
aus dem Schlafzimmer der Gräfin kamen. Lis man dort
eindrang, ſtand die Gräfin mit der rauchenden Piſtole in der
Hand, während am Boden Polimanti, der Burſche des Haupt
manns, erſchoſſen lag. Die Gräfin wollte in der Notwehr ge
handelt haben, weil Polimanti vecſucht haben ſollte, ihr Ge-
walt anzutun. Und bald ſang ganz Italien das hohe Lied von
„der Rächerin ihrer Frauenehre“. Aber ſchon einige Tage
darauf zerſtörte der Staatsanwalt den Nimbus, der ſich um
die Gräfin gewoben hatte, in ganz proſaiſcher Weiſe, indem
er Korreſpondenzen ans Tageslicht zerrte. Korreſpondenzen,
aus denen hervorging, daß die Gräfin und der Burſche
in ſehr herzlichen Beziehungen zueinander geſtan
den hatten, und daß die Gräfin weniger in Notwehr, als in
dem Beſtreben geſchoſſen hatte einen unbequemen, kompro-
mittierlichen Liebhaber aus der Welt zuſchaffen.

Vor Gericht beſtritt die Gräfin alle intimeren Beziehungen
zu dem Ermordeten und behauptete, die ſehr herzlichen Briefe
und Karten an Polimanti ſeien aus ihrem allgemein hyſteri-
ſchen Zuſtande zu erklären und daraus, daß ſie unter dem ſug-
geſtiven Einfluß des Burſchen geſtanden habe. Jm übrigen
ſei alles platoniſch geblieben.

Die Verteidigung der Gräfin hat geſiegt, ſie wurde freige
ſprochen, weil Tote ſtumm ſind und der Staatsanwalt nicht
nachweiſen konnte, daß die Gräfin nicht in Notwehr gehandelt
habe. Die äußeren Umſtände der Tat wie die beſchlagnahmte
Korreſpondenz aber weiſen darauf hin, daß zwiſch. der Gräfin
und ihrem Burſchen eine Liebſchaft beſtanden haben muß, daß
der Gräfin die Liebſchaft allmählich unbequem geworden iſt
und daß ſie ſich die gefährliche Sache mit Revolverſchüſſen vom
Halſe zu ſchaffen trachtete. Sie kämpfte vor Gericht weniger
um ihre Freiheit es ging ja bei dieſer hochgeſtellten Hyſteri-
kerin höchſtens ums Sanatorium, nicht ums Gefängnis ſie
kämpfte um die Stellung in der feudalen Geſellſchaft. Denn
in der erlauchten Geſellſchaft darf eine gelangweilte Dame ſo
viel Liebſchaften haben, als es ihr behagt, aber es darf nicht
an den Tag kommen. Und wenn es ſchon an den Tag kommt,
muß der Liebhaber mindeſtens aus den Kreiſen der Edelſten
und Beſten ſtammen, wenn die Dame weiter geſellſchaftsfähig
bleiben ſoll. Aber ein Offiziersburſche nein, dann ſchon
lieber unter Umſtänden ins Gefängnis und ein allgemeines
Dunkel über die Dinge, damit die Stellung in der Geſellſchaft
gerettet bleibt.

So iſt denn letzten Endes auch die blutige Revolvertat der
italieniſchen Ariſtokratin ein hyſteriſch-grauſamer Verzweif-
lungsakt, der ſich aus der verzerrten Klaſſenmoral der herr-
ſchenden Schichten und aus der verlogenen ſexuellen Moral
der bürgerlichen Geſellſchaft erklärt.

Todesopfer der Arbeit.
Kattowitz, 4. Juni. Auf der Redengrube in RuſſiſchDom-

browa erſtickten geſtern beim Einfahren auf ein Brandfeld ein
Steiger und vier Oberhäuer.

Nürnberg, 3. Juni. Jn Büſchelberg (Mittelfranken) ſind
heute Nacht der Lokomotivführer und Heizer eines Eiſenbahnzuges
durch Bolzenbruch in der Feuerung beim Schüren von plötzlichausſtrömendem Dampf gräßlich verbrannt worden. Erſt nach
mehrſtündiger Verſpätung konnte eine Hilfsmaſchine die Schwer-
verletzten abholen.

München, 3. Juni. Beim Bau des neuen Münchener
Rangier-Bahnhofes wurden heute vier Arbeiter von einer Bagger-
Maſchine an die Wand gedrückt. Zwei Arbeiter erlitten ſo
ſchwere Verletzungen, daß ſie ſofort ins Krankenhaus gebracht
werden mußten. Die beiden anderen kamen mit leichteren Ver
letzungen davon.

Oberhauſen, 3. Juni. Jm hieſigen Hüttenwerk brach aus
einem Hochofen eine Stichflamme hervor. Drei in der Nähe be-
findliche Arbeiter erlitten ſchwere Brandwunden und wurden
betäubt. Einer ſtarb nach kurzer Zeit, während die anderen
ſchwer krank darniederliegen.

Blutige Folgen eines Kinderftreits.
Eine Revolveraffäre ſpielte ſich Dienstag mittag in Saarbrücken

im Stadtteil Malſtatt ab. Die Urſache war ein Streit, der wegen
einer Feindſchaft unter Kindern entſtand. Der Vater eines der
Kinder drang in die verſchloſſene Wohnung der Mutter eines
anderen Kindes und trat dort die Tür ein. Die Frau griff
zum Revolver und feuerte vier Schüſſe auf den Eindring-
ling ab, der ſchwerverletzt zuſammenbrach. Die Frau wurde ver
haftet. Der Zuſtand des Mannes iſt ſehr ernſt.

Vier Perſonen ertrunken.
Auf dem Müritzſee bei Waren (Mecklenburg) kenterte heute vor

mittag bei böigem Wetter ein Segelboot mit ſieben Jnſaſſen.
Der Beſitzer des Bootes, Bootsverleiher Bauer, ſowie die Damen
Geſchwiſter Höhne aus Sommerfeldt bei Frankfurt a. M. und
Fräulein Mathißen aus Grabow bei Oldesloe in Holſtein fanden
den Tod in den Wellen. Der Sohn des Beſitzers ſowie zwei
Sommerfriſchler aus Berlin wurden gerettett.

Ein Karbidlager in Flammen. Eine Frau verbrannt.
Jn einem Hauſe in der Joſeſſtraße in Eilendorf bei Aachen

entſtand in dem dort lagernden Karbid eine Exploſion, durch die
das ganze Haus in Flammen geſetzt wurde. Eine Frau kam in
den Flammen um. Die Bewohner des erſten Stockwerkes
ſprangen auf die Straße, wobei eine andere Frau beide Beine
brach. Ein Mädchen wurde im Geſicht und an den Armen
ſchwer verletzt.

Schweres Automobil- Unglück.
Ein Mietautomobil, in welchem vier Bäckermeiſter aus Herxheim

und das Töchterchen des einen, die den letzten Zug verſäumt hatten,
von einem Jnnungsausflug heimkehrten, fuhr in Queichheim (Pfalz)
mit voller Wucht gegen ein Laſtfuhrwerk. Von den Jnſaſſen wurde
einer ſofort getötet, ein anderer und ſein Kind ſchwer und
die beiden letzten leicht verletzt. Der Chauffeur wurde verhaftet.

Die Engländerinnen lafſen keine Ruhe.
Von Anhängerinnen des Frauenſtimmrechts ſind weitere Gewalt-

tätigkeiten verübt worden. Die junge Frau, die in der Doré- Galerie
Zeichnungen beſchädigte, wandte ſich mit dem Beile gegen einen
Aufſeher, der ſie verhaften wollte und verletzte ihn ſchwer.
Drei Frauen ſchlugen vor dem Holloway Gefängnis den Gefängnis-
arzt mit einer Reitpeitſche. Zwei andere Frauen griffen
die Herausgeber zweier Belfaſter Zeitungen heftig an, ſchlugen ſie
und bewarfen ſie mit Leimtöpfen. Jn Belfaſt wurde auch ein
Haus von Frauenrechtlerinnen in Brand geſteckt. Zwei Frauen
wurden verhaftet, von denen die eine Männerkleidung trug.

Rieſiger Waldbrand in Sibirien.
Wie aus Zizikar gemeldet wird, wütet ein rieſiges Schadenfeuer

in den Waldkonzeſſionen am Yalu. Die Städte Taoln und
Guntſchulin brannten nieder. Die Landſtraßen werden von einem
Feuermecr durchflutet und weit und breit iſt es unmöglich, dem
zerſtörenden Element nahezukommen. Da jegliche Löſchverſuche
ausgeſchloſſen erſcheinen, muß man dem Brande freies,
Spiel laſſen.



Soziales.
Furchtbare Kriſe in der Stickereiinduſtrie.

Der Textilarbeiterverband hat im Gau Plauen eine Fabluna
der nichtbeſchäftigten Stickmaſchinen vorgenommen. ihlung erfolgte am 13. Mai und erſtreckte 4 auf die Filiglen
Plauen, Falkenſtein und Oelsnitz i. V. Durch die dargiey

wurden 75 Prozent aller Maſchinen erfaßt, und zwar 6964
Pantographmaſchinen und 4386 Automaten. Von 6964 Panto
graphmaſchinen ſtanden 8720 oder 58,4 Prozent ſtill,pon 456 Automaten 200 oder 45 Prozent. Bei einer hlung
am 10. Juni 19138 ſtanden von 6552 Maſchinen 2 oder88,45 Prozent ſtill. Die Kriſis in der Stickereiinduſtrie, die
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Stickereiinduſtrie.
beitern und Arbeiterinnen hereingebrochen.
Ausſichten auf Beſſerung ſind bisher nicht vorhanden.

Ein Muſeum für Säuglingspflege.
Jn Berlin iſt im Auguſta-Viktoria-Haus ein Muſeum

für Säuglingshygiene eröffnet worden.

S tet Mbllkelel- Tafel Buttel

Jahren anhält, hat ſich alſo bedeutend ver-ſchärft. Da mit dr60 Maſchinen zu rechnen iſt und jede Ma-
ichine von zwei Perſonen, vielfach ſogar von drei Perſonen
bedient wird, ſo wären etwa 10 844
befſchäftig t als in der Zeit regulären Geſchäftsganges.

Aus dieſen Zahlen offenbart ſich die bedenkliche Lage in der
Not und Elend iſt über Tauſende von Ar-

Jrgendwelche

wie vielerſonen weniger

Otto Kilian A

Das neue Muſeum

n Pfund Das Beſte, rl O Was es gibt!netto nur

h Wanne

bietet ein Bild alles deſſen, was auf dem Gebiete der Sang
lingsfürſorge bisher geleiſtet wurde. Es will aber u zeigein dieſer Hinſicht noch zu tun iſt. f
Sammlung ſoll zu Ausſtellungszwecken auch an andere Städte
im Reich verliehen werden.
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Lichtspielhaus

Halle a. d. Saale. Leipzigerstr. 88.
Ab Freitag den 5. Juni 1914

vollständig neues Programm.
Als Hauptattraktion der hervorragende dramat. Schlager: J

Gendarm Möbius
e

Autoriſierte Bearbeitung der gleichnamigen Erzählung

Hauptdarſteller:

Lucie Höflich als Stina,
Georg Molenar als Gendarm Möbius.
Lueie Höflien gilt mit Recht als die typiſch germaniſche
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Julius Hammerschlag
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

g6 Grosse Ulrichetrasse 36. Fernruf 1221.

Apoſſo-Theator.
Täglich abends 8.10 Uhr: Veiſpielloſer Erfolg von
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on A. E. Preuss. 160
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Halle, 5. Juni

e eeeeeceeeeeeeeeeeeceeeeeceeeeeeeeeeeeeeee eDas Gläcklichſein, ſteh innerlich glücklich fühlen, iſt
eine Gabe des Schickſals und kommt nicht von außen.
Dan muß es ſich, wenn es dauernd ſein ſoll, immer
ſelbſt erkämpfen. Wilhelm v. Humbolcdtk.

Das verlorene Billett.
Von Richard A. Bermann.*)

Jch ging im Bahnhof von Drogheda durch die Sperre und
ließ mein Billett knipſen und dachte entweder an die Schlacht
am Boynefluß oder an das miſerable Mittageſſen oder an ſonſt
etwas. jedenfalls nicht ſehr intenſiv an mein Billett. Ein netter
Träger trug meinen Koffer. Da kam ſchon der Schnellzug und
hielt. Der Träger ſchubſte meinen Koffer in einen Wagen. Da
ſah ich, daß ich mein Billett nicht hatte, und ſagte das dem
Träger. Der Träger hatte ſein Trinkgeld ſchon und ſah die
Welt optimiſtiſch: „Ach was, Sie werden es ſchon irgendwo
haben.“ Schwups ſtieß er mich in den Wagen hinein und machte
die Tür zu.

Jch ſaß zwiſchen einem breiten, geſunden Jrländer und einer
dunklen jungen Dame von franzöſiſchem Typ. Jch griff in
meine vier Weſtentaſchen und fand die Fahrkarte nicht; es war
aber eine Rundreiſekarte durch Nordirland, am gleichen Tage
in Dublin gelöſt. Etwas teuer, ſchade. Aber ich habe mehr
Taſchen. FJch greife in jede und finde nichts.

Jch lehne mich zurück und genieße ein kleines Gruſeln. Vor
fünf Minuten war ich ein braver Touriſt, der ſoeben auf die
löblichſte Weiſe ein Schlachtfeld beſichtigt hat und nun weiter
ſährt. Jetzt bin ich ein Verbrecher, der ohne Fahrkarte in einem
Schnellzug ſitzt; vielleicht wird man nach iriſchem Geſetz dafür
geköpft. Jn Preußen wird man. Wahrſcheinlich wenigſtens;
dort habe ich es aber noch nicht probiert, eine Fahrkarte zu ver
lieren, dazu iſt mein Reſpekt vor Preußen zu groß. Hingegen
in Jrland werde ich eben die Strafe erleiden, vorher aber noch
ein bißchen aus dem Coupeéfenſter ſehen, denn dazu und nicht
zum Geköpftwerden bin ich eigentlich in Jrland.

Der iriſche Herr neben mir hat mich beobachtet und ſagt, ich
müſſe im Portemonnaie nachſehen; ſeine Fahrkarten verirrten
ſich immer ins Portemonnaie. Jch weiß beſtimmt, daß meine
Fahrkarten dieſe Gewohnheit nicht haben, danke aber für den
Rat und ſehe nach. Die Fahrkarte iſt natürlich in der weiten
Einſamkeit meines Portemonnaies nicht vorhanden.

„Peutretre dauns votre portefeuille, monsieurl“ ſagt die
franzöſiſch dunkle Dame neben mir, und ich erkenne daran, daß
ſie keineswegs eine Franzöſin iſt.

Jch weiß, daß ich meine Brieftaſche ſeit Dublin nicht aus dem
Rock gezogen habe, bin aber gottergeben und höflich und nehme
ſie hervor. Das ganze Coupsé ſtarrt auf meine Brieftaſche. Der
iriſche Herr beſteht darauf, daß ich Blatt für Blatt herausnehme
und entfalte, ob ſich die Karte nicht hinein verkrochen hat. Die
dunkle Dame macht mich aufmerkſam, daß ich das eine Fach der
Brieftaſche noch nicht revidiert habe; vielleicht erwartet ſie, daß
intereſſante Photographien darin ſtecken.

Jch ſage: „Futſchl“ (So gut ich das auf engliſch ſagen
kann.)

„Sehen Sie unter dem Sitze nachl!“ ſagt der iriſche Herr, und
ich muß hinunterkriechen.

Station Dundalk. Ein Stationsbeamter reißt die Tür auf.
Jn Jrland pflegt nicht ein mitreiſender Schaffner die Billetts
zu knipſen, ſondern in jeder Station von neuem ein Beamter
der Station, was in die Langweile des Aufenthalts ein wenig
Emotion hereinbringt. Diesmal iſt die Emotion ſehr groß. Das
ganze Conupé iſt in angeregter Stimmung. „Der Gentleman
hat die Fahrkarte verloren,“ ſagt die Dame und ſieht den Be-
amten an, daß er gleich ſieht, wie bedauernswert dieſes Schickſal
eines armen Reiſenden iſt. „Man muß ſofort nach Drogheda
telephonieren,“ ſagt der iriſche Herr. „Suchen Sie die Karte,“
ſagt der Beamte.“ Vielleicht iſt ſie im Portemonnaie.“
„Abfahrt,“ ſagt der Statjonschef.

Station Newry. Jch bin das Ereignis des Zuges. „Sehen
Sie in der Brieftaſche nach,“ ſagt der Stationsbeamte. „Jch
gehe telephonieren,“ ſagt der iriſche Herr. „Geben Sie mir raſch
drei Schilling.“ Er ſtürzt fort. Jch ſage dem Beamten, er möge
mich doch (zum Teufel!) ſchon köpfen. Oder nachzahlen laſſen,
nur Ruhe will ich haben und zum Fenſter hinausſehen können.
Nie wieder im Leben werde ich erfahren, wie Newry, Grafſchaft
Armagh, ausſieht, wenn ich es nicht jetzt erfahre.

„Haben Sie ſchon unter dem Sitz nachgeſehen?“ fragt der
Beamte erbarmungslos. Da rückt der Zug an, ohne daß der
iriſche Herr mit meinen drei Schilling wieder erſchienen wäre.

Jch will endlich zum Fenſter hinausſehen. Das Land hier
iſt ſchon Ulſter. Es ſcheint hier beſſere Felder zu geben als im
anderen Jrland und bei weitem nettere Bauernhäuſer. „Viel-
leicht wird man die Karte in Drogheda doch finden,“ tröſtet mich
die dunkle Dame. „Oder kann ſie nicht in Jhre Rockfalte ge-
rntſcht ſein? Sind Jhre Taſchen etwa zerriſſen?“

Und ſieht aus, als ob ſie bereit wäre, mir die Löcher meines
Taſchenfutters zu ſtopfen.

Station Tanderagee. Der Stationsbeamte reißt die Tür
auf, intereſſiert ſich für mein Portemonnaie und meine Brief-
taſche. Jch ſage, ich wolle Strafe zahlen und baſta. Er ſagt,
ich ſolle mich in Belfaſt beim Stationschef melden. Bis dahin
wird alſo auf jeder Station je ein Beamter triumphierend ver-
muten, die Karte ſtecke im Portemonnaie, in der Brieftaſche oder
unter dem Sitze; es muß ein iriſcher Nationalaberglaube ſein.
Jetzt, bevor mich der Zug auf ewig aus Tanderagee entführt,
kommt keuchend der iriſche Herr angeſtürzt; er mußte vorhin
raſch in den nächſten Wagen einſteigen. Faſt hätte er den Zug
verſäumt, ſo lange hatte er für meine drei Schilling telephoniert.
Ganz Drogheda iſt ſchon in Bewegung, man ſuchte meine Fahr
karte. Jch habe den Eindruck, wenn ich noch drei Schilling vor
ſtreckte, telephoniert der Herr an den Vizekönig in Dublin, er
möge die Garniſon auf das Schlachtfeld am Boyne ſchicken und
dort meine verlorene Fahrkarte ſuchen laſſen.

Jn Moira ſoll der Lough Neagh auftauchen, der riefige
nordiriſche Binnenſee. Aber wie kann er auftauchen, wenn an
der betreffenden Seite ein Bahnbeamter die Tür verſtellt und
gar nicht begreifen kann, wieſo die Fahrkarte nicht unter meinem
Sitze liegt. Das pflegen Fahrkarten doch!

Kurz, weil ich mein Billett verloren habe, kann ich das Land
nicht ſehen. Nur die Leute lerne ich als das kennen, was ſie ſind:

Mit Bewilligung der Verlagsbuchhandlung drucken wir
aus dem überaus intereſſanten Buche Jrland von Ri 84 rd
A. Bermann (GBerlin, Hyperionverlag 1914) dieſen luſtigen
Abſchnitt ab.

Käthe ſchlauer, als er gedacht hatte?

Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaftes.
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ſehr nett, ſehr hilfsbereit, etwas geſchwätzig und der Anſicht,
daß jeder Fremde ein Jdiot iſt, den man ſorglich betreuen muß.
Preußiſchen Mitreiſenden wären meine Billettſchmerzen
ſchnuppe geweſen. Preußiſche Bahnbeamte hätten mich als
einen Schwerverbrecher behandelt, aber nur einmal; nach der
Strafexekution hätte ich wieder aus dem Fenſter ſehen können,
inſoweit das Hinausbeugen nicht bei Strafe verboten iſt. Hier
iſt alles teilnahmsvoll, ſofern die Teilnahme einen guten Ge-
ſprächsſtoff abgibt, und Reglements werden nicht blutig ernſt
genommen.

Der Zug hält in Belfaſt und meine Mitreiſenden verſchwin-
den. Jch verlaſſe das Coupé mit dem Gedanken eines armen
Sünders. Jetzt kommt alſo ein Verhör im Stationsbureau.
Jetzt werde ich nachbezahlen. Aber ich ſehe, daß ich gar keine
Sperre zu paſſieren habe. Wie in den Londoner Bahnhöfen
geht der Bahnſteig ohne weitere Umſtände in die Straße über;
drei Schritte vom Zuge ſtehen die Droſchken. Jch brauche bloß
dem Kutſcher zu winken und entrinne der Nemeſis.

Und jetzt kommt ein ungeheuer moraliſcher Schluß dieſer
wahren Geſchichte. Jch ſage mir: wenn die Leute anſtändig
ſind, bin ich auch anſtändig. Niemand hat mich angeſchnauzt,
niemand hat mich als Verbrecher behandelt. Alſo gerade des-
wegen gehe ich jetzt zum Stationsvorſtand und zahle freiwillig
nach, ſchon damit ich meinen Denkzettel habe und nächſtens auf
mein Billett beſſer achtgebe.

Alſo ich gehe zum Stationsvorſtand.
„Aha,“ ſagt der Stationsvorſtand, „ich weiß ſchon. Man hat

mir ſoeben aus Drogheda telephoniert; Jhr Rundreiſebillett
iſt auf dem Bahnſteig gefunden worden. Sie können ſich's
morgen abholen.“

Es war ein Triumph der Tugend. Seitdem Jrland ſteht, iſt
noch keine ſo hohe Tugend ſo belohnt worden. Jch war mit
dieſem lieben, unbureaukratiſchen Jrland zufrieden und Jrland
mit mir.

u Die Fanfare.
Roman von Fritz Mauthner.

Bode blickte verwirrt auf das Blatt in ſeiner Hand, da ſtand
unter dem Strich das Ende des italieniſchen Briefes, den er
vorhin kaum beachtes hatte; er erkannte plötzlich an den Schluß-
worten einen ſeiner Gefängnisbriefe. Ein großes lateiniſches
B. war darunter geſetzt.

Er verſtand den Zuſammenhang

Nachdr.
verb.

nicht gleich. War ſeine
Hatte ſie den Spaß durch-

ſchaut und die Briefe darum der Oeffentlichkeit übergeben Das
ſah ihr nicht ähnlich! Käthe hatte ein zu feines Empfinden, um
ſolche Dingen drucken zu laſſen! Plötzlich fiel ihm das Geld
ein, das er vorgefunden und verwirrt rief er:

„Sie haben meiner Frau alle dieſe Briefe abgekauft?“
Mettmann lächelte zufrieden; der Gedanke an das hohe Hono-

rar ſchien ja den Herrn Doktor Bode ganz gemütlich zu ſtimmen!
Und mit einem leiſen Vorwurf in der Stimme ſagte er:

„Jch habe für jedes Stück fünfzig Mark auf den Tiſch gezahlt.
Jch bedauere es nicht, ſie haben Aufſehen erregt; und wie Jhre
werte Frau Gemahlin den einen Brief nicht herausgeben wollte,
heute vor drei Tagen, na, da habe ich mich eben in der Auf-
regung verplappert. Frau Doktor hat alſo wirklich daran ge-
glaubt, daß Sie in Jtalien

Entſetzt hielt Mettmann inne.
Bode ſtand, am ganzen Leibe zitternd, da, die Zeitungsblätter,

die langſam ſeiner Hand entglitten, faßte er mit beiden Händen
und ſchlug ſie plötzlich mit einem undeutlichen Schrei dem Be
ſitzer ins Geſicht. Flammend rot ſprang Mettmann auf, ſchon
rief aber Bode:

„Jch warne Sie, reizen Sie mich mit keinem Worte mehr, mit
keiner Bewegung! Jch komme vom Friedhof, wo man mein
Kind begraben hat, und Jhre Habſucht hat es gemordet. Als
das Unglück geſchah, hielt mich Jhr Geld im Gefängniſſe feſt,
und wenn Sie etwas vor mir rettet, ſo iſt es das Gefühl meiner
eigenen Schande, daß ich monatelang ſo verblendet war, meinen
Namen unter dieſen Schmutz miſchen zu laſſenl“

Und in heftiger Bewegung hielt er dem Verleger ein paar
zuſammengeraffte Bogen ſeines Blattes unter die Augen.

ettmann war in ſeinen Lehnſtuhl zurückgeſunken und ſah
ſich verſtört nach Hilfe um; er wollte nach dem Diener klingeln,
aber er wagte es nicht, er wollte ſich nicht vor Zeugen ſchlagen
laſſen. Doktor Bode war in dieſer Aufregung unberechenbar.
Zum Teufel mit dieſer Frau und dem Kinde! Noch ungeſchickter
dätte die Sache gar nicht ausfallen können, und er, der Schlaue,
hatte ſich ſelbſt verraten müſſen!

Endlich ſchien ſich Bodes Jähzorn zu legen; er richtete ſich
empor und trat zum Fenſter, wo er heftig auf eine große
Scheibe trommelte. Er mußte völlig vergeſſen haben, wo er ſich
befand. Mettmann wartete. Bode hörte allmählich auf zu
trommeln, faßte die Klinke des Fenſters und lehnte die Stirn
auf den Handrücken.

Nun war wohl das erſte Aufbraufen vorüber und Mettmann
durfte vielleicht wieder den Herrn zeigen; eben wollte er vor-
ſichtig das Wort der Entlaſſung ausſprechen, als Bode ſich ſcharf
herumdrehte und fagte:

„Jch mache von der Vergünſtigung unſeres Vertrages Ge-
brauch und verlaſſe noch heute Jhre Redaktion l“

„Jch wollte Jhnen eben kündigen,“ rief Mettmann heftig,
„Sie paſſen nicht in den Rahmen meines Blattesl“

„Wirklich nicht?“ ſagte Bode mit trübem Lächeln, und verließ,
ohne ſich umzuwenden, das Zimmer des Zeitungsbeſitzers.

Jn ſeiner beſonderen Schreibſtube angelangt, ließ er nun
ſeinen Stellvertreter zu ſich bitten, um ihm mitzuteilen, daß er
aus dem Verbande der Zeitung austrete.

„Jch paſſe nicht in den Rahmen des Blattes,“ ſagte er ſtolz
ſtatt jeder Erklärung; dann ging er ſofort daran, die wenigen
unerledigten Sachen überſichtlich zuſammenzuſtellen. Da er
vor dem Antritt ſeiner Strafe das Wichtigſte erledigt hatte, ſo
hatte er nur einige eigene Briefe auszuſcheiden und über
größere, lange ſchon lagernde Beiträge zu beſtimmen; eben
wollte er ſich erheben, um einzelnen Herren der Redaktion und
ſeinen Freunden in der Druckerei Lebewohl zu ſagen, als
Richard Mettmann bewegt zu ihm hereintrat.

„Seien Sie mir beſtens willkommen, lieber Bode; ich wußte
nicht, daß Jhre Strafzeit ſchon um iſt. Sie müſſen mir viel von
Plötzenſee erzählen; ich wollte Sie immer beſuchen

Richard war wirklich erfreut, als er den Redakteur wieder ſah;
immer wieder ergriff ihn der alte Wunſch, mit dieſem Manne in
Freundſchaft zu leben. Doch noch zur rechten Zeit fiel es ihm
ein, wie ſehr ihm Bode entfremdet war; unſicher fuhr Richard
fort, er habe ein Anliegen an die Redakteure des Blattes, und
niemand werde es lieber erfüllen als gerade Doktor Bode.

„Seit ungefähr vierzehn Tagen wird die Reklame für meine
Oper gar zu ſchamlos betrieben; mein Vatex ſagt mir, es ſei
notwendig, um eine Verſchwörung der Opernhausaktionäre zu-
nichte zu machen, ich aber empfinde dieſe väterliche Unter-
ſtützung wie eine Lächerlichkeit, die an mir haftet. Heute früh
iſt ein braver Komponiſt nur deshalb angegriffen worden, weil
ſeine Oper denſelben Titel führt wie die meinige. Das iſt
nichtswürdigl Jch bitte Sie, die Fata Morgang in Jhrem

n

e t mehr zu nennen. Sie werden mir darin gern will-
ahren

Auch Bode fühlte ſich durch die Offenheit des jungen Mannes
entwaffnet. Er gab den Menſchen preis, der Johanna um
Leontine verlaſſen konnte; aber als ehrlicher Kunſtfreund war
er vielleicht noch S retten, wenn ihn beizeiten ein rauhes Wort
aus ſeinen Lügenträumen zur Beſinnung rief. Seine Ent-
rüſtung über die Reklame verſprach das Beſte, und Bode war juſt
in der Stimmung, rückſichtslos zu ſein.

„Sie ſind nicht der Einzige, dem die Reklame zu viel wird,“
ſagte er ernſt, und ausführlich berichtete er, wäs er von der
Stimmung der Aktionäre wußte.

Mit düſteren Blicken hörte Richard zu; das ſei ſehr un
angenehm, meinte er endlich, aber er könne ſich doch unmöglich
dem Urteil dieſer Geldleute unterwerfen. Was verſtünden die
von der Kunſt. Bode erwiderte ruhig:

„Dieſe Geldleute ſind ſelber zu ſchlau, um ihr eigenes Urteil
geltend zu machen. Sie haben Jhre Oper einem hohen Ge
richtshofe vorgelegt, und deſſen Ausſpruch iſt ungünſtig aus-
gefallen

Richard erbleichte.
„Sagen Sie mir die volle Wahrheit, ich bitte Sie darum!“
Da reichte ihm Bode den Brief mit den Beilagen; Richard

las eine nach der andern aufmerkſam durch, er hatte Mühe,
ſeine Faſſung zu bewahren müde ſetzte er ſich auf einen Stuhl
und ſagte leiſe:

„Jch bitte Sie, lieber Bode, arbeiten Sie ruhig weiter,
kümmern Sie ſich nicht um mich, laſſen Sie mich zur Beſinnung
kommen!“
Bode tat, als hätte er mit ſeinen Papieren viel zu tun. Dieſer
junge Mettmann benahm ſich ganz wacker; wenn er als Künſtler
a dem Urteil der Fachleute unterwarf, ſo war er ein ganzer

dann.
„Sie müſſen nicht über mich lächeln, lieber Bode,“ fing Richard

nach einer Weile wieder an, „der Schlag iſt ſehr hart für mich.
Sie werden mich nicht verſtehen können, Sie kommen eben aus
dem Gefängnis in die Freiheit und haben von Jhrem großen
Erfolg erfahren.“

Bode lachte bitter auf.
„War es ein Erfolg, als man meine Privatbriefe ſchamlos

veröffentlichte? Uebrigens bin ich noch nicht frei; ich habe nur
Urlaub genommen, weil ich mein Kind begraben mußte und
weil meine Frau mit dem Tode rang.“

Richard ergriff mit beiden Händen BVodes Arm, und die
Männer blickten einander lange tief bewegt an, endlich ſuhr
Vode fort:
„„Und ich bin im Begriffe, das Geſchäft Jhres Herrn Vaters

für immer zu verlaſſen.“
In dieſem Augenblick wurde eine Tür heftig aufgeriſſen und

Gottlieb Mettmann ſetzte ſeinen Fuß über die Schwelle.
z mir, Richard! Du haſt bei dieſem Herrn nichts

zu ſuchen!“
Ohne ein Wort zu ſprechen, wies Bode den Verleger mit ſeinen

Blicken hinaus; Richard hatte nur noch Zeit, zu rufen: „Jch
komme gleich, Vater!“ dann war er wieder mit Bode allein.

„Was iſt geſchehen rief er erregt. „Vertrauen Sie ſich mir
an, vielleicht läßt ſich noch alles ordnen; Sie ſind der einzige
Mann, der dieſe verdammte Zeitung noch ehrlich machen kann!l“

Bode langte nach ſeinem Ueberrock.
„Lieber Herr Mettmann,“ ſagte er mit gerunzelter Stirn,

„wenn dieſe Meinung Jhr Ernſt iſt, ſo können Sie ſich nur
darüber wundern, wie ich ſo lange hier aushalten konnte; ich
habe Jhnen damals nicht verſchwiegen, daß ich nicht ohne Wider
willen und mit recht ſchlechtem Gewiſſen dieſe Stellung ange
nommen habe; ich glaubte, ein Kompromiß ſchließen zu
können zwiſchen meinen Jedalen und dieſer Wirklichkeit hier.
Lieber Herr Mettmann, jedes Kompromiß zieht herunter, ich
habe es gefühlt, und habe zu meiner Schande geſchwiegen, und
es bedurfte einer ganz ungewöhnlichen Schurkentat, um mich
zum Sprechen zu bringen; vor einer halben Stunde habe ich's
hier erfahren, und jetzt gehe ich und ſchüttle den Staub von
meinen Sohlen.“

Bode hatte den Ueberzieher mit feſten Griffen zugeknöpft und
nahm ſeinen Hut von der Wand.

Richard trat ihm in den Weg.
„Herr Doktor Bode,“ rief er mit gerungenen Händen, „jetzt

handelt es ſich um die Ehre meines Vaters! Jch bin nicht mehr
ſo wie vor einem halben Jahre; wenn Sie dieſen ganzen Wucher
bisher ertragen haben und heute ſo fortgehen, ſo muß ſich etwas
Entſetzliches ereignet haben. Jch fordere Rechenſchaft von
Jhnen! Was haben Sie meinem Vater vorzuwerfen? SchauenSie mich nicht ſo trotzig an, ich drohe nicht. ch ſtehe auf Jhrer
Seite, wenn Sie im Rechte ſindl“

(Fortſetzung folgt.)

Prügelpädagogen.
Von Anna Blos.

Schon im Alten Teſtament wird als beſtes Erziehungsmitkel
das Prügeln der Kinder empfohlen. Wie Jehova den züchtigt,
den er lieb hat, ſo ſoll ſich auch die Liebe der Eltern im Prügeln
zeigen. Das Chriſtentum, die Religion der Liebe, iſt dieſem
Prügelſyſtem durchaus nicht entgegengetreten. Der Prügel-
ſtock ſpielt im ganzen Mittelalter eine große Rolle. Allerdings
wurde er ſchon damals meiſt nur bei den Kindern der Armen
und Untergebenen angewendet. Die Kinder der Vornehmen
wurden nicht geprügelt. Aber damit ihre Sünden nicht un
geſühnt blieben, ließen die Pädagogen ihre Wut an den ſo
genannten Prügeljungen aus, armen Kindern, die zu dieſem
Zwecke zur Erziehung der Söhne und Töchter vornehmer Elter
mit herangezogen wurden. Auch heute, im Jahrhundert de
Kindes, wird fröhlich weitergeprügelt, ſowohl von den Eltern,
wie von den Lehrern. Und zwar iſt Deutſchland, wo das Volk
der Denker und Dichter zu Hauſe iſt, das Land, in dem der
Stock bei der Erziehung immer noch die größte Rolle ſpielt.
„Nicht mit Unrecht iſt Deutſchland im Ausland als klaſſiſches
Prügelland rühmlichſt bekannt.“ (P. Schmittler: Soll mein
Sohn Lehrer werden Man hat das Tagebuch eines vor etwa
achtzig Jahren lebenden ſüddeutſchen Schullehrers namens
Heberle gefunden, in dem dieſer gewiſſenhaft alle körperlichen
Miß handlungen aufgezeichnet hat, die er während ſeiner zwei-
undfünfzigfährigen Amtstätigkeit ſeinen Schülern verabfolgte.
Es ſind im ganzen 3 224 032 körperliche Strafen, darunter 134
Millionen Stockſchläge, 14 Millionen Kopfnüſſe, ferner Ruten-
hiebe, Ohrfeigen uſw.

Ganz ſo ſchlimm iſt es ja heute nicht mehr. Immerhin iſt
es charakteriſtiſch, daß jeder Erlaß, der die Beſeitigung der
Prügelſtrafen erſtrebt, in der Volksſchule von der Lehrerſchaft
faſt einſtimmigem Widerſtande begegnet. Jn den höheren
Schulen wird gar nicht oder doch nur ganz ausnahmsweiſe ge
prügelt. Die Kinder der Volksſchule ſind immer noch die
Prügeljungen. Und was glaubt man mit dieſem Prügelſyſtem
zu erreichen? Scharnhorſt, der Organiſator der preußiſchen
Armee nach der unglücklichen Schlacht von Jena, ſchrieb von
den preußiſchen Soldaten: „Keiner iſt mehr geprügelt worden

und keiner hat weniger geleiſtet.“ Mit dieſen
enigen Worten iſt die Konſequenz aus dem Prügelſyſtem ge

Pädagogen, die kein anderes Erziehungsmittel kennen
als Prügel, ſind in unſeren Augen keine Pädagogen. Jn den
Kindern, die mit Prügel erzogen werden, erwachen zwei ſchlechte
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Inſtinkte, nämlich Furcht und Neigung zum Betrug. Schon
Plutarch ſagte: „Die Kinder dürfen nie durch Schläge zum
richtigen Handeln angehalten werden.“ Was nützt auch ein
Gehorſam, der nicht aus Ueberzeugung, ſondern nur aus Furcht
geübt wird? Das ſittliche Moment fehlt dieſem Gehorſam, der
zum Ungehorſam wird, ſobald das Kind ſich unbeobachtet weiß.

o geht das Gefühl der Furcht mit der Neigung zum Betrug
Hand in Hand. Das Gefühl der Menſchenwürde wird von
körperlichen Züchtigungen am erſten und ſtärkſten getroffen
und am gründlichſten vernichtet. „Welche lkochende Bitterkeit
und Rachgier, welche kriechende Schmeichelei ruft nicht die
körperliche Züchtigung hervor!l Sie macht den Feigen feiger,
den Trotzigen trotziger, den Harten härter. Sie ſtärkt die bei-
den Gefühle, die die Wurzel von faſt allem Böſem in der Welt
ſind: Haß und Furcht.“ (Ellen Key.)

Den Lehrern, die behaupten, daß „der bodenloſen Roheit,
Sitten- und Zuchtloſigkeit“' nur durch häufigen Gebrauch des
Stocks in der Volksſchule abgeholfen werden kann, rief Eduard
Sack zu: „Wenn man überhaupt den Mut hat, eine Klaſſe da-
für beſonders verantwortlich zu machen, ſo kann nur die
herrſchende Klaſſe in Betracht kommen, die überall und zu allen
Zeiten die öffentliche Moral beeinflußt und einen beträchtlichen
Teil derſelben gemacht hat.“ So weit denken aber viele Lehrer
noch nicht. Sie ſind noch nicht, wie Amos Comenius ſchon im
17. Jahrhundert forderte, „die Auserwählteſten unter den
Menſchen, die bewundernswürdig in guten Sitten ſind, was
ein wunderbares Mittel ſein wird, die Schüler zu einem wohl-
geſitteten Leben zu erheben.“ Der gleiche Pädagoge verglich
den prügelnden Erzieher mit einem Muſiker, der ſein un-
geſtimmtes Jnſtrument mit den Fäuſten bearbeitet, anſtatt
Ohr und Hand zu gebrauchen, um es zu ſtimmen.

Wie das Prügeln in dem Kinde die ſchlechten Jnſtinkte weckt
und die guten erſtickt, ſo erniedrigt auch der Prügelnde ſich ſelbſt.
Er übt als ſtarker erwachſener Mann dem ſchwachen wehrloſen
Kinde gegenüber Gewalt aus, er gibt der Wallung blinder Wut
nach. deren er ſich bei ruhiger Ueberlegung ſchämen muß. Sehr
häufig aber iſt in dem Prügelnden die Beſtie geweckt, und die
Folgen ſind dann Mißhandlungen, an denen ſchon manches Kind
körperlich oder moraliſch zugrunde gegangen iſt. Es kommt zu
der Ueberſchreitung des Züchtigungsrechts, wegen der der Lehrer
wohl beſtraft oder verſetzt werden kann. aber leider werden ihm
immer wieder Kinder zum Unterricht anvertraut. Auch vird
von dem Recht der Einſprache gegen die körperliche Züchtiqung
ihrer Kinder in der Schule von den Eltern verhältnismäßig
ſelten Gebrauch gemacht. Man begegnet auch da häufig der
großen Scheu, die ſo viele Proletarier alle Ungerechtigkeit klag-
los tragen läßt. Sehr häufig aber meinen auch die Eltern, ſelbſt
nicht ohne Prügel bei der Erziehung ihrer Kinder auskommen
zu können. Ebenſo wie die Lehrer ſollten die Eltern immer zu-
erſt nach dem Grunde des Ungehorſams oder der Unart ihres
Kindes forſchen. Ein Kind, das ſich nicht fürchtet, ſagt nicht die
Unwahrheit. Man darf die Lüge aus Furcht nicht mit der ver-
wechſeln, die das Kind ausſpricht, weil es die Jdeen ſeiner allzu
lebhaften Phantaſie für Wirklichkeit hält. Da iſt es Aufgabe
der ESrzieher, dieſer Phantaſie nicht durch Lektüre, Beſuch von
Kinos und Theater Nahrung zu geben, ſondern für eine geſunde
körperliche Entwicklung und Ausbildung der phyſiſchen Kräfte,
namentlich der manuellen Geſchicklichkeit zu ſorgen. Der Un-
gehorſam des Kindes beruht häufig darauf. daß das Kind nicht
imſtande iſt, einen eben gefaßten Gedanken ſo ſchnell aufzugeben
und ſich in das hineinzudenken, was der Erwachſene von ihm
verlangt. Wie ſelten nehmen ſich die Eltern die Zeit, ein Ver-

langen, das ſie an das Kind ſtellen, logiſch zu begründen. Sie
verlangen „blinden Gehorſam“, der dem Kinde die Urteilskraft
nimmt. Sie wollen den Willen des Kindes brechen, ohne zu
überlegen, daß es gerade der ſtar'e Willen iſt, den ſie an allen
Menſchen bewundern, die etwas Großes leiſten. Wenn ein Kind
Geld oder ſonſt etwas an ſich nimmt, ſo wird ihm das als Ver-
brechen ausgelegt und ſtreng beſtraft. Gottfried Keller ſchreibt
über dieſe falſche Pädagogit ſehr hübſch in der kleinen Novelle:
Frau Regel Amrain und ihr Jüngſter: „Die Eltern und Lehrer
befällt eine ganz ſonderbare Furcht vor einer verbrecheriſchen
Zukunft, als ob ſie ſelbſt wüßten, wie ſchwierig es ſei, kein Dieb
oder Betrüger zu werden. Was unter hundert Fällen in neun-
undneunzig nur die momentan unerklärlichen Einfälle oder Ge
lüſte des träumeriſch wachſenden Kindes ſind, das wird zum
Gegenſtande eines furchtbaren Strafgerichts gemacht und von
nichts als Galgen und Zuchthaus geſprochen. Als ob alle dieſe
lieben Pflänzchen bei erwachender Vernunft nicht von ſelbſt
durch die menſchliche Selbſtliebe, ſogar bloß durch die Eitelkeit,
davor geſichert würden, Diebe und Schelme ſein zu wollen.“ Die
Gelüſtigkeit und Naſchhaftigkeit der Kinder ſchreibt Keller der
entſetzlichen Wichtigkeit und Breitſpurigkeit zu, mit welcher die
meiſten Menſchen die Lebensmittel und deren Bereitung behan-
deln. Daraus wird ſpäter der Hang zum Wohlleben und zur
Verſchwendung. Er faßt die Erziehungskunſt der Frau Amrain
dahin zuſammen, daß ſie ſo wenig als möglich erzog. Jhre Er-
ziehungskunſt lief darauf hinaus, daß ſie das Söhnchen ohne
Empfindlichkeit merken ließ, wie ſehr ſie es liebt, und dadurch
deſſen Bedürfnis, ihr immer zu gefallen, erweckt, und ſo erreicht,
daß es bei jeder Gelegenheit an ſie dachte: „Tüchtige und wohl-
geartete Menſchen haben immer weniger Mühe, ihre Kinder
ordentlich zu ziehen.“ Einen ſehr weſentlichen Punkt aber
dürfen die Erzieher nie überſehen, das iſt die Achtung vor der
Jndividualität des Kindes. „Denn wir können die Kinder nach
unſerem Sinne nicht ziehen.“ ſagt Goethe in Hermann und
Dorothea. Das Kind für das Leben vorbereiten, es ſtark machen
für den Kampf des Lebens, ſeinen Willen ſtärken und ſeinen
Geiſt empfänglich machen für alle Schätze des Wiſſens und alles
Guten und Schönen, das iſt die Aufgabe des wahren Pädagogen,
der vor allem ſich ſelbſt erziehen muß, um die große Erziehungs-
kunſt üben zu können. Wer den Willen und die Jndividualität
des Kindes durch Prügel zu erſticken ſucht, der iſt nicht viel beſſer
als ein Totſchläger, und ein Staat, in dem Prügel zur Schul-
pädagogik gehören, iſt noch weit entfernt davon, ein Kulturſtaat
zu ſein.

Kleines Feuilleton.
Jm Paradies der Eheſcheidungen.

Wer im Frühling nach Reno kommt, ſo erzählt Adalbert
Albrecht im nächſten Heft der bei der Deutſchen Verlangs-An-
ſtalt, Stuttgart, erſcheinenden Zeitſchrift Ueber Land und
Meer von einem Beſuch des kleinen Ortes im Staate
Newadag, der freut ſich herzlich über das reinliche Städe-
chen, das in der ganzen Welt als „Eheſcheidungsparadies“ be-
rühmt geworden iſt. Von den 3500 Einwohnern ſind etwa ein
Drittel Arbeiter in den beiden großen Waggonfabriken der
Stadt; die anderen leben von den „Damen“, die aus allen
Teilen der Vereinigten Staaten hier zuſammenſtrömen, um
ihre Ehemänner los zu werden. Dieſe Damen hauſen dann
ſechs Monate lang in den vielen hübſchen, weißgeſtrichenen
Villen mit den etwas protzigen Holzſäulen und geſchützten Ge

ſimſen, denn in Reno wird jede Ehe geſchieden, aber erſt dann,
wenn die Scheidungsſuchende 6 Monate in der Stadt anſäſſi
ift, d. h. Grund und Boden beſitzt. Man muß alſo ſofort na
der Ankunft ſolch ein kleines Häuschen erwerben,
um keine Zeit zu verlieren, und nach einem halben Jahre, wenn
der glücklich Geſchiedene wieder abdampft, wird es um ein
Zehntel des Preiſes oder um noch weniger wieder verkauft.
Deshalb ſtehen ſchon am Bahnhofe die Grundſtücksmakler, wie
die Hotelportiers in den Badeorten, und preiſen ihre Ware an.
Neben ihnen erwarten den Ankommenden „berühmte Advokaten,
die noch nie einen Fall verloren haben“, und bieten wortreich
ihre Dienſte an. Jn Reno wird nämlich nur auf Grund von
„Grauſamkeit“ und „ſchlechter Behandlung“ die Eheſcheidung
ausgeſprochen; der Rechtsanwalt muß alſo immer neue un-
erhörte „Grauſamkeiten“ ausſinnen, unter denen ſeine Klientin
in ihrer Ehe zu leiden hatte. Solch eine Grauſamkeit iſt es
z. B., wenn „einwandfrei“ durch einen Kellner, der Reno ſeit
20 Jahren nicht verlaſſen hat, nachgewieſen wird, daß der
Ehemann in Neuhyork bereits beim Frühſtück die Zeitung lieſt;
Grauſamkeit iſt's, wenn er ſich weigert, ſein holdes Ehegeſponſt
auf dem Jmperator „nach Europa reiſen zu laſſen; geradezu
unerhörte Grauſamkeit iſt's, wenn er der Gattin kein Auto-
mobil „Modell 1914“ anſchafft und die Weigerung mit der
lächerlichen Behanptung begründet, das Automobil von 1913
ſei noch recht gut. Dann heißt es in der Gerichtsentſcheidung:
„Nicht weil der Betklagte ſich weigert, ſeiner Frau das Auto-
mobil (Modell 1914) zu kaufen, hat der Gerichtshof die Schei-
dung ausgeſprochen, ſondern weil aus der Weigerung des Ehe-
mannes erſichtlich iſt, daß er kein Verſtändnis für die Pſyche
ſeiner Frau beſitzt, und ſolche Verſtändnisloſigkeit ein weiteres
Zuſammenleben zur Qual machen muß.“ All dieſe „Tragödien“
finden ihre Erörterung in dem ſchönſten Gebäude der Stadt,
dem Court-Houſe, einem reizenden Tempelchen der Frau
Juſtitig im Kolonialſtil, das ſich diskret hinter den alten
Bäumen verſteckt; ſonſt aber merkt man wenig von dieſen „zer-
tretenen Seelen“ und mißhandelten Herzen, die bei den Rich-
tern von Reno Erlöſung und Befreiung ſuchen. Vielmehr geht
es in dem Städtchen höchſt luſtig zu, und die Hausbeſitzerinnen,
deren es im Februar vergangenen Jahres 560 gab, legen auf
die „Häuslichkeit“ in ihren neuen Häuſern wenig Wert, ſondern
arrangieren in den zwei guten Hotels des Ortes täglich Tees,
Konzerte und Theatervorſtellungen. Die große Eheſcheidungs-
ſaiſon aber iſt in Reno im Herbſt, wo jene berühmten blutigen
Boxwettkämpfe ſtattfinden, an denen die unter der Grauſam-
keit ihrer Männer ſo ſchwer leidenden Engelnaturen ein be-
ſonderes Vergnügen finden.

Humor und Satire.
Alle Menſchen werden Brüder. (Beim Münchener Keller-

feſt. „Dös möcht ma nöt glaube, was a gut's Bier fertig
bringt! Jetz ham ma uns die ganze Zeit untghalten, und jetzta
ſtellt ſi' raus, daß Sö a Berliner Preiß ſan!“
Schwabing am Schalter. Maler: „Ein Billett dritter!
Starnberg!“ Eiſenbahner: „Eine Mark zehn.“ Maler:
„Schreiben Sie's auf!“

Der Dank. Mein Onkel iſt ein großer Feind von Fremd-
wörtern. Wie ich neulich mit ihm auf der Bahn ſitze, kommt
der Schaffner: „Die Fahrkarten vorzeigen!“ „Bravol“
ſagt mein Onkel, „das freut mich, daß Sie deutſche Worte ge
brauchen! Hier haben Sie drei Mark.“ „Mercil“ tönts

prompt zurück. (Jugend.)
Techniſche Rundſchau. S

Die Siegerin von Rainhill.
Ein Gedenkblatt.

Juli d. Js. wird ein Jahrhundert verfloſſen ſein,
ſeit George Stephenſon auf dem Kohlenwerk Killingworth ſeine
erſte Lokomotive Mylord auf Schienen ſetzte, welche die für

Am 25.

preußiſche Hilfe bei Waterloo begeiſterten Engländer auf
Blücher umtauften.

Es muß ja zugegeben werden, daß dieſe Stephenſonſche
Maſchine nicht die erſte Lokomotive überhaupt geweſen iſt, daß
der Blücher noch vieler Verbeſſerungen bedurfte und daß ſich
Stephenſon gegen manche immerhin beachtenswerte Konkurrenz
behaupten mußte. Aber jener 25. Juli iſt eben der Beginn der
ruhmreichen Stephenſonſchen Aera, deren Verlauf ſpäter jene
klaſſiſche Maſchine Rocket zeitigte, welche dem berühmten
Wettkampf von Rainhill als Siegerin hervorging, und die uns
gewieſen hat, wie man eine Lokomotive bauen müſſe.

So iſt jener Tag wirklich als der Geburtstag der Lokomotive
zu feiern! Heute weiß faſt jedes Kind, wie eine Lokomotive
äusſieht und ausſehen ſoll. Vor hundert Jahren mußte aber
noch um ihre Form gerungen werden. An ſich war es aller-
dings nicht nötig, überhaupt einen Apparat zu erfinden, welcher
irgendwie durch Dampf getrieben wurde. Denn ſchon längſt
hatte Watt jene ſtehende Dampfmaſchine gebaut, die wir heute
beinahe in jedem Phyſikbuch abgebildet finden. Aber das war
eine „locomobile“ Maſchine, während es jetzt galt, eine „loco-
motive“ Form zu ſchaffen. Und hier mußten offenbar ganz
neue Geſtaltungen gefunden werden, und man ſah ſich vor be-
ſondere Probleme geſtellt. Ja, es war ſogar nötig, ſich über-
haupt von einem gewiſſen Bann zu befreien und ſich von den
Mängeln der Wattſchen Maſchine loszuringen.

Es erſcheint allerdings gewagt, wenn man über eine Schop-
fung wie diefenige von Watt zu Gericht ſitzen will. Denn
welcher Kritiker hätte damals etwas Beſſeres zu ſchaffen ver-

darf doch gewiß auf einen Punkt hingewieſen
Technik ſpäter Wandel geſchaffen hat und

Wir meinen jenen ſchwerfälligen Um-
die Kurbel. Ein ſenkrecht ſtehen-

eine Stange auf und ab, und
ſich dann auf einen ſich ſchaukelnden

„Balancier“, welcher nun wieder mittels einer Stange die Be-
wegung an die Kurbel des Schwungrades übermittelt. Ein
ſolch ſchwerfälliger Aufbau mußte vor allem bei einer Loko-
motive unangebracht erſcheinen, wo es beſonders darauf an-
käam, den Apparat mit allem unnötigen Beiwerk zu verſchonen.

Und doch ſchien es erſt nicht gelingen zu wollen, ſich von der
Balancierkonſtruktion frei zu machen. Bezeichnend iſt in
dieſem Sinne eine der älteſten Lokomotiven aus dem Jahre
1813, von welcher ſich im Berliner Verkehrs- und Baumuſeum
ein bewegliches Modell findet: der „Puffing Billy“. Hier
arbeitet der Dampf in je einem hinten angebrachten ſenkrechten
Zylinder, der ſeine Bewegung auf einen hochgelegenen ein
armigen Hebel überträgt. Von der Mitte desſelben führt dann
eine Stange nach unten, um ein Zahnradvorgelege zu betäti-
gen, das ſchließlich auf die Achſen der Treibräder einwirkt.
Welch umſtändliche Vorrichtungl Und doch ſehen wir etwas
Aehnliches auch noch zwölf Jahre ſpäter bei einer Stephenſon-
ſchen Lokomotive, welche auf der Strecke Stokton Darlington
fuhr. Nur war hier die mühſame Uebertragung durch Zahn-
räder vermieden.

Ferner galt es auch das Problem zu löſen, in einem nicht
allzu großen Keſſel doch eine reichliche Menge von Dampf zu
erzeugen, während es bei der ortsfeſten Dampfmaſchine natür-
lich weniger auf das Gewicht der Keſſelanlage ankam.

Nicht zum wenigſten verurſachte aber eine andere Frage den
damaligen Technikern viel Kopfzerbrechen. Würde denn eine
Lokomotive ſich mit glatten Rädern und auf glatten Schienen
allein durch die Wirkung der Adhäſion fortarbeiten können
Heute bejahen wir dieſe Frage unbedenklich, und Maſchinen
wie der „Puffing Billy“ hatten ja auch ſchon damals gezeigt,
daß man „Adhäſionsbahnen“ bauen dürfe. Aber vielfach brachte
man jenen Lokomotiven wenig Vertrauen entgegen, welche ſich
nur mittels der Reibung fortzubewegen verſprachen. So iſt
es denn intereſſant, zu beobachten, wie man ſchon damals auf
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das Prinzip der Zahnradbahnen geführt wurde. Bereits 1812
hatte ein gewiſſer Blenkinſop auf einer Grube eine Zahnrad-
lokomotive in Dienſt geſtellt, die dann jahrelang arbeitete; eine
1818 in der Königlichen Gießerei zu Berlin gebaute Lokomotive
griff mit Zahnrädern in eine neben den Schienen laufende
Zahnſtange ein, und der Engländer Brunton ließ ſich gar eine
Lokomotive patentieren, die ſich mit beinartigen Hebeln vor-
wärts ſtieß. Aber es iſt eben Stephenſons Verdienſt, ſtets dar
auf hingewieſen zu haben, daß gerade dann die beſten Lei-
ſtungen zu erzielen ſein würden, wenn förmlich polierte Maſſen
aufeinander arbeiteten.

Und die Löſung aller dieſer Fragen ſollte in jener Lokomotive
gegeben werden, die ſchließlich alle Konkurrentinnen über-
flügelte. Wir lächeln wohl heute, wenn wir uns das Bild der
„Rocket“ (Rackete) beſchauen, welche in der Lokomotivſchlacht
von Rainhill den Preis errang. Jmmerhin erſcheint ihre
Leiſtung nicht unbedeutend, wenn man bedenkt, daß ſie in der
Stunde mehr als 50 Kilometer zurücklegte. Allerdings war ſie
immer noch klein und vermochte kaum erhebliche Laſten zu
ziehen.

Aber ſie iſt ſchließlich doch die Stammutter unſerer heutigen
Dampflokomotive geworden. Und das ſichert der „Rocket“ für
immer einen ehrenvollen Platz in der Geſchichte der Technik!

Bei dieſer preisgekrönten Lokomotive fällt zunächſt der genial
eingerichtete Dampfkeſſel auf. Er wird von vielen Heizröhren
durchzogen, durch welche die Feuergaſe ſtreichen, um ihre Wärme
dem ſie umgebenden Waſſer mitzuteilen. So wird eine große
Heizfläche gewonnen, wie ſie für den Dampfkonſum einer Loko-
motive erforderlich iſt.

Die beiden Zylinder befinden ſich, im Gegenſatz zur heutigen
Gepflogenheit, hinten an der Maſchine. Sie liegen nicht im
Nivean der Treibachſen; ſie ſind vielmehr ſehr hoch angeordnet
und nach vorn ſchräg abwärts geneigt. Jhre Achſe iſt auf den
Mittelpunkt der als Treibräder ansgebildeten beiden Vorder-
räder gerichtet, welche mittels eines ganz einfachen Geſtänges
und eines Krummzapfens angetrieben werden. Und dieſe ganze
Maſchine ſieht ſo verblüffend „einfach“ aus! Hätte nicht manch
anderer auch ſolch ein Werk ſchaffen können? Aber gerade auf
das einfachſte verfällt unſer Denken oft zuletzt. Und ſchließlich
findet es vielleicht nur einer. Und das muß ein Genie ſein!

Der Diamant in der Technik.
Während die Benutzung des Diamanten als Schmuckſtück

jedem Kinde bekannt iſt, wiſſen die wenigſten, daß Diamanten
auch in der Technit eine mannigfache Anwendung finden. Den
größten Verbrauch an Diamanten weiſt die Tiefbohrinduſtrie
auf. Beſitzen doch einige Bohrgeſellſchaften an ihren Bohr-
kronen Diamantenvorräte im Werte von einhalb bis eine
Million Mark. Der Steinmetz benutzt Flach- und Kreisſägen
mit Zähnen aus Diamanten zum Zerſchneiden harter Steine,
wie Granit und Marmor. Daneben bedient er ſich der Stein-
bohrer mit Diamantſpitzen zum Abdrehen von Schleif- und
Schmirgelſcheiben, Gußſtahl, Porzellan und anderen harten
Materialien. Ferner benutzt man in der Metall- und
Maſchineninduſtrie Diamanten, die an Stelle des Drehſtahles
in die Drehbank eingeſetzt werden. Da der Diamant das
härteſte bekannte Material iſt, laſſen ſich damit alle anderen
Stoffe ſchneiden und ritzen. So benutzt auch der Glaſer Dia-
manten zum Schneiden von Glas. Da die Diamantwerkzeuge
nur wenig verſchleißen, ſtellen ſie ſich trotz ihres hohen An-
ſchaffungspreiſes im Gebrauche billiger als die häufiger zu er-
neuernden Drehſtähle. Vor allem kann man mit ihnen feinere
Arbeiten ausführen, was beſonders für Gravierarbeiten wichtig
iſt. Stichel mit Diamantſvpitzen benutzt man daher zum Her-
ſtellen von Siegeln, Kupferſtichen, Lithographien und bei der
Teilung feiner Mißinſtrumente. Sehr wichtig iſt der Diamant
auch für das Ziehen feiner Drähte. Zumal in der Metallfaden-
lampeninduſtrie ſind Diamantziehſteine unentbehrlich, weil ſie
infolge ihres geringen Verſchleißes einen ſtets gleichmäßigen
Querſchnitt der Drähte gewährleiſten. Diamantſtaub bildet ein
unübertreffliches Polier- und Schleifmittel für harte Stoffe;
bekanntlich dient Diamantſtaub auch zum Schleifen von
Schmuck und Werkzeugdiamanten.

Zum 25sjährigen Jubiläum des Fahrradſchlauches.
Heute, wo das Fahrrad zu dem täglichen Gebrauch für viele
Hunderttauſende unentbehrlich geworden iſt, können wir uns
kaum vorſtellen, daß erſt 25 Jahre verfloſſen ſind, ſeitdem der
erſte wirklich brauchbare Fahrradſchlauch hergeſtellt und ſo das
Fahrrad lebensfähig gemacht wurde. Allerdings benutzte man
auch ſchon vorher Fahrräder hauptſächlich zu Sportzwecken.
Boneſhaker, das iſt Knochenrüttler, nannten die Engländer nicht
mit Unrecht die damaligen Marterwerkzeuge. Dieſelben be-
ſtanden aus Holzrädern ohne jede Bereifung. Elaſtiſcher war
ſchon das Stahlrad mit Rahmen und Speichen aus Stahl, zumal
nach Einbau der Kugellager. Dann verſuchte man die ver-
ſchiedenſten Bereifungen aus Leder, geteerten Schiffstauen und
endlich aus vierkantigen und runden Kautſchukſtreifen. Jmmer-
hin waren auch bei Verwendung von Vollgummireifen die Er-
ſchütterungen noch ſo groß, daß nur auf glatten Wegen ein
längeres Fahren erträglich war. Als Verkehrsmittel war ein
ſolches Fahrrad nicht brauchbar. Es hatte nur Bedeutung für
Sport- und Vergnügungszwecke. Jm Jahre 1888 kaufte der
Tierarzt John Dunlop aus Belfaſt in Jrland ſeinem Sohne
ein Dreirad. Da letzterer ſich über die Erſchütterungen ſeines
neuen Spielzeuges beklagte, kam Dunlop auf den Gedanken.
Gummeſchläuche um die Räder zu legen und mit einer Luft-
pumpe aufzublaſen. Der Erfolg war über Erwarten groß und
veranlaßte ihn, die Sache patentieren zu laſſen. Damit war
infolge einer Spielerei der Luftreifen entſtanden und begann
in ſchnellem Tempo ſeinen Siegeslauf um die ganze Welt, aller
dings nicht in dieſer primitiven Form; denn der Luftſchlauch
wurde noch von einem ihn ſchützenden Mantel umgeben.

Notizen.
Fünf Gleiſe übereinander. Einer der lebhafteſten Verkehrs-

knotenpunkte der ganzen Welt befindet ſich an der Stelle in
London, wo die Züge der Südoſtbahn, die den Verkehr zwiſchen
London und Dover und damit zwiſchen England und dem Feſt-
land vermitteln, in den Bahnhof Charing-Croß einlaufen. Die
Welt der Technik macht darüber folgende intereſſante Mit-
teilungen: Die Südoſtbahn, eine der lebhafteſten Verkehrs
adern der Welt, fährt hoch über der Straße „Strand“, die den
Verkehr dem Themſeufer entlang vermittelt und von zahlreichen
elektriſchen Bahnen und Omnibuſſen befahren wird. Unter
dem Niveau der Straße liegt die Diſtrikteiſenbahn, die aus den
ſechziger Jahren ſtammende alte Londoner Straßenbahn. Tief
unter dieſer ſind die beiden Strecken der neuen Londoner
Röhrenbahnen, der Hampſtead- und der Bakerloo- Eiſenbahn
geführt. Dabei liegt die Bakerloobahn noch tiefer als die
Hampſtegdbahn; beide ſind durch einen unterirdiſchen Gang
mit einander verbunden. Der Verkehr all dieſer Bahnen mit
der Erdoberfläche wird durch Rolltreppen vermittelt. Die drei
genannten unterirdiſchen Bahnen haben in der Stunde einen
Jan von 178 Zügen, am ganzen Tag einen ſolchen von 2139
Zügen.

Elektromobile für die Müllabfuhr. Die Verwendung von
Automobilen für die Müllabfuhr war bisher noch nicht möglich,
weil bei den Wagen für Müllabfuhr die Ladung nach unten ent
leert werden muß und daher die r n da ange
bracht ſein müßten, wo ſich der Motor und Teile des Getriebes
befinden. Eine geeignete andere Konſtruktion wurde bis jetzt
aber nicht gefunden. Die Wirtſchaftsgenoſſenſchaft Berliner
Grundbeſitzer will nun, wie die Allgemeine Automobilzeitung
berichtet, den Verſuch mit Elektromobilen machen, da ſich bei
ihnen die Entladung nach unten bequem bewerkſtelligen läßt.
Ein projektierter Wagen ſoll 13 000 Mk. koſten. Falls ſich der

bewährt, will die Genoſſenſchaft, die zurzeit 224 Wagen
im Dienſt hat, ihr ganzes Fuhrweſen zum Betrieb mit Elektro
mobilen umwandeln.

Die Fernzündung der Exploſivſtoffe. Vor einer Kommiſſion
militäriſcher Sachverſtändiger ſollen nach der Voſſ. Ztg. dem
nächſt Verſuche mit einem vom Jngenieur Ulivi erfundenen
Apparat zur Fernentzündung von Exploſivſtoffen mittels
eigenartiger elektriſcher Wellen ihren Anfang nehmen.
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